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Kapitel Eins


Mein Magen stand kurz davor, sich selbst zu verspeisen, als endlich mein Mittagessen kam. Mit einem leisen Knurren begrüßte ich den Kellner, und er setzte den übervollen Teller mit einer hochgezogenen Augenbraue ab.

»Burger, Pommes und Aioli«, verkündete er. »Vorsichtig, das Essen ist heiß.«

»Ich werde vorsichtig sein«, erwiderte ich lächelnd. Seit sechs Uhr morgens war ich schon auf den kurvenreichen Straßen von Neuseelands Südinsel unterwegs, wo jede Unachtsamkeit zum Verhängnis werden konnte. Ein warmes Essen würde mir nicht den Garaus machen.

Zehn Minuten später kam ich wieder zu Atem. Die Hälfte des Hühnchen-Burgers war vertilgt, und ich hatte mich über die Pommes hergemacht. Ich tauchte eine lange Pommes in die cremige Aioli, lehnte mich zurück und schaute mich interessiert im Café um. Ich war zum ersten Mal in Oakleaf Glade und weit weg von zu Hause.

Die Retro-Einrichtung verströmte eine nostalgische Atmosphäre, aber bei näherem Hinsehen bemerkte ich, dass das leuchtend orangefarbene Linoleum an den Ecken gewellt war und die dunkelvioletten Vorhänge abgetragen aussahen. Die Stuhlbeine aus rostfreiem Stahl waren mit Flecken übersät, und die plastikartigen Kissen waren verhärtet und voller Risse.

Seit den siebziger Jahren oder länger hatte hier niemand mehr renoviert. Aber der Burger war frisch vom Grill, und mein Magen war zufrieden.

An dem Tisch hinter mir saßen zwei Gäste, die sich im Flüsterton unterhielten. Unbewusst neigte ich mein Ohr in ihre Richtung, in der Hoffnung auf etwas Klatsch, der meine Fantasie den ganzen Tag über anregen würde.

Seit meiner Kindheit hatte ich meine Augen immer auf meine eigene Arbeit gerichtet, aber mit den Ohren allem anderen gelauscht. Meine Eltern hatten das immer als Neugierde bezeichnet, aber für mich war es mehr als das. Wenn überhaupt, dann war ich hörgierig. Oder eine Lauscherin, wie meine Lehrerin in der sechsten Klasse es ausdrückte. Sie sagte es mit gekräuselten Lippen, die mich wissen ließen, dass ich mich dafür zu schämen hatte.

Irgendetwas an meinem Verhalten musste das Paar alarmiert haben, oder sie waren es leid, sich zu streiten. Was auch immer der Grund war, sie hörten auf zu reden und ließen ihre unterdrückte Wut an ihrem Essen aus.

Wie schade. Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her, schaute auf den Rest meines Burgers und dann auf meine Uhr.

Ein Brief hatte mich in diese merkwürdige kleine Stadt gelockt – merkwürdig für mich. Der offiziell aussehende Brief kam am selben Tag, an dem ich von meinem letzten Job gefeuert wurde. Perfektes Timing, hatte ich beschlossen, denn ich hatte nicht vor, mich mitschlechten Nachrichten aufzuhalten, wenn ich mich stattdessen auf etwas freuen konnte.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte eine vorbeigehende Bedienung, diesmal eine Frau, die stehen blieb. »Kaffee? Einen Tee? Etwas Stärkeres?«

Ein Bier würde diese fettige Mahlzeit gut hinunterspülen, aber da ich in weniger als einer halben Stunde einen Anwaltstermin hatte, wollte ich nicht mit einer Fahne auftauchen. Zumal ich noch nie in einer Anwaltskanzlei gewesen war und keine Ahnung hatte, was mich erwarten würde.

Ich verschlang den Rest der Mahlzeit und wischte mit einer durchweichten Pommes den letzten Rest Soße vom Teller. Obwohl mein Magen gut gefüllt war, starrte ich neidisch auf einen anderen Tisch, der zum Nachtisch ein großes Stück Käsekuchen bekam. Mein täglicher Kalorienverbrauch war bereits stark in Anspruch genommen worden, aber die Schokoladensoße war unheimlich verlockend …

Nein. Abgesehen von meinem immer breiter werdenden Hintern musste ich mich um das bevorstehende Meeting kümmern. Es ging nicht nur darum, rechtzeitig im Büro zu sein, sondern auch darum, die Adresse ausfindig zu machen und einen geeigneten Parkplatz für mein Auto in dieser fremden Stadt zu finden.

Oakleaf Glade mochte klein genug sein, um auf einem Stecknadelkopf zu passen, aber ich konnte mich trotzdem darin verirren. Meine Mutter hatte mir immer gesagt, ich wäre mit einem kaputten Kompass geboren worden. Jedes Mal, wenn mir jemand ein so unergründliches Rätsel wie die Lage des Nordens zu einem bestimmten Zeitpunkt erklären konnte, kam mir das wie Magie vor. Um rechts von links zu unterscheiden, hielt ich immer noch meine Hände hoch und suchte nach einem L.

Apropos Mama …

Ich holte mein Handy heraus und wählte. »Hey, ich wollte dir nur sagen, dass ich gut angekommen bin.«

»Gott sei Dank. Seit du weg bist, habe ich vor Augen, wie du quer über die ganze Autobahn verteilt liegst.«

»Vielen Dank für das Vertrauen in meine Fahrkünste!«

Wir plauderten noch eine Weile, und ich legte mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht auf. Ein bisschen witzeln mit meiner Mutter half mir immer, mich besser zu fühlen. Ich hoffte, dass das auch noch so sein würde, wenn ich im schlimmsten Fall wieder bei ihr einziehen müsste.

La-la-la-la-la-la. Schöne Gedanken. Positiv denken.

Ich zwang meine Gedanken zu dem bevorstehenden Termin zurück und zog den Brief heraus, um zum hundertsten Mal an diesem Tag die Adresse zu überprüfen.

»Mensch, das haben Sie ja verschlungen, was?«, sagte mein ursprünglicher Kellner, der sich so heimlich von hinten an mich herangeschlichen hatte, dass ich überrascht aufschrie. »Lust auf ein Dessert?«

»Ja«, sagte ich und schüttelte dann widerwillig den Kopf. »Aber ich habe keine Zeit. Ich bin mit jemandem verabredet« – ich schaute wieder auf die Uhr und schluckte – »in fünfzehn Minuten.«

Der Kellner lächelte, und mir fielen seine funkelnden blauen Augen und sein dunkles Haar auf. Es war zerzaust, aber nicht so, dass er unordentlich aussah. Meine Finger zuckten bei dem Drang, es wieder in Ordnung zu streichen.

Ich steckte sie vorsichtshalber unter den Tisch. Wann immer meine Gedanken in letzter Zeit abschweiften, geschahen unerwartete Dinge.

»Sind Sie mit jemandem hier in Oakleaf verabredet?«

Ich nickte und zog den Brief hervor, den ich gerade wieder in meine Tasche gesteckt hatte. »Sie können mir wahrscheinlich sogar helfen. Ich muss diese Adresse finden, im Lancaster-Gebäude. Wissen Sie, wo das ist?«

Er beugte sich über meine Schulter, sodass sein Namensschild neben meinem Gesicht baumelte: Brody Newhart. Ich begann, meinen Namen, Elisa Hamilton, mit seinem zu vergleichen: Elisa Newhart, Mrs Brody Newhart, Brody Hamilton-Newhart. Eine schlechte Angewohnheit aus der Highschool, die damals noch von hingekritzelten Liebesherzen begleitet wurde.

»Was haben Sie beim Anwalt zu suchen?«, fragte er, und ich musste eine Minute warten, bis meine umherschweifenden Gedanken den Anschluss gefunden hatte.

»Ich bin zur Testamentsvollstreckerin ernannt worden«, sagte ich, bevor mir einfiel, dass ihn das nichts anging. Nun gut. Wer A sagt … »Meine Großtante Esmerelda ist gestorben und hat mich mit der Verteilung ihres Vermögens betraut.«

»Wie bitte?« Brody zuckte zurück. Ein Stirnrunzeln verzerrte seine Züge, bevor er sich schüttelte und seine Wangen knallrot wurden. »Ich meine, mein Beileid.«

»Kannten Sie etwa mein Tantchen?«

»Nein!« Der Kellner wich einen Schritt zurück. »Ich meine, ja, aber nur so, wie jeder jeden in Oakleaf Glade kennt.« Er unterdrückte ein Lachen. »Es ist ja nicht so, dass wir in denselben Kreisen verkehrten. Sie muss mir achtzig Jahre voraus gewesen sein.«

Seine Körpersprache ließ in mir die Alarmglocken schrillen. Nicht, dass ich Zeit gehabt hätte, angemessen darauf zu reagieren. »Also, wissen Sie, wo das Büro ist?«

»Ja.« Brody rieb sich den Nacken, sein Blick angespannt. »Sie sind die jüngste Tochter, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich sagte doch, sie war meine Tante.«

»Nicht von Esmerelda«, schnauzte er und starrte mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Von Ihrer Familie.«

»Ich bin die einzige Tochter«, sagte ich und griff nach meiner Handtasche. Mein nettes Mittagessen hatte eine seltsame Wendung genommen, und es war an der Zeit, es hinter mir zu lassen. »Soll ich an der Kasse bezahlen?«

Brody stand einen Moment lang vor mir, die Hände in die Hüften gestemmt, und versperrte mir den Weg. Gerade als ich dachte, ich müsste um den Tisch herumgehen, wich er zur Seite. »Ja, klar. Ich werde Ihre Rechnung zusammenstellen.«

Als er den Betrag an der Kasse abzählte, starrte er mich an, bis ich mich unruhig abwandte. »Es ist ein gutes Stück entfernt. Vielleicht fünf Minuten Fahrt. Geradeaus die Straße entlang bis zum Pebbleton Square, dann liegt es versteckt in der Ecke zur Sapphire Avenue.«

Ich reichte ihm mit einem unguten Gefühl den letzten Zwanziger aus meinem Portemonnaie. Ab jetzt nur noch Kreditkarten. »Kann man dort parken?«

Er schnaubte amüsiert. »In Oakleaf Glade gibt es immer Parkplätze. Egal, zu welcher Tageszeit oder wie nahe am Stadtzentrum man sich befindet. Wenn Sie bleiben, besorgen Sie sich ein Fahrrad. Die benutzen wir mehr als Autos.«

»Oh«, sagte ich und nahm den kleinen Haufen Kleingeld. »Ich bleibe nicht.«

Mit ungefähr zehn Minuten Restzeit hievte ich meinen vollen Bauch auf den Vordersitz meines Nissan Pulsar. Der Wagen war siebzehn Jahre alt, aber ich hoffte, dass er noch eine Weile durchhalten würde.

»Komm schon, Süße«, flüsterte ich aufmunternd, als ich den Schlüssel im Zündschloss drehte. »Sei ein braves Mädchen.«

Worte des Flehens, Bettelns, Ermahnens und schließlich der Empörung erwiesen sich als nutzlos. Ganz gleich, wie heftig ich in meiner Verzweiflung aufs Lenkrad schlug, der elende Motor wollte nicht anspringen.


Kapitel Zwei


Die Minuten verstrichen, während ich immer wieder versuchte, mangels Alternativen den Wagen zu starten.

Mit einem endgültigen Schnauben lehnte ich mich zurück und hielt mir die Hände vor die Augen. Es hatte keinen Sinn, die Motorhaube zu öffnen, um nachzusehen. Ich verstand rein gar nichts von Automechanik.

In einer so kleinen Stadt gab es natürlich auch keine knallbunten Scooter, die auf dem Gehweg standen und darauf warteten, mich zu retten. Ich verließ den Fahrersitz, schloss das Auto ab und atmete tief durch.

Ich würde rennen müssen.

An der ersten Kreuzung erinnerte ich mich wieder daran, warum der Zwölfhundertmeterlauf in der Schule im Sportunterricht so gefürchtet gewesen war. Meine Lungen brannten und meine Wadenmuskeln spannten wie falsch gestimmte Gitarrensaiten.

Als ich mich dem Lancaster-Gebäude näherte und froh war, dass Brody mich mit seiner Wegbeschreibung nicht in die Irre geführt hatte, fühlte ich mich nicht mal mehr wie ein Mensch. Nur eine Aneinanderreihung von kreischenden Muskeln und Organen, die durch brennenden Schmerz miteinander verbunden waren.

Wenn ich eine Lektion gebraucht hätte, warum es ein Fehler war, meine morgendlichen Sportstunden ausgesetzt zu haben – so, mein ganzes Leben lang – hatte ich jetzt den lebenden Beweis. Als ich in der Hoffnung auf ein Wunder auf meine Uhr schaute, stellte ich zudem fest, dass ich meinen Termin bereits um sieben Minuten verpasst hatte.

Aber ich war schon öfter zu spät dran gewesen und hatte es überlebt. Ich brauchte nur mein T-Shirt zurecht zupfen, meine mausgraue Haarpracht in Ordnung zu bringen und direkt hineinzugehen.

»Ist alles in Ordnung, meine Liebe?«, rief eine pummelige Frau mittleren Alters in einem freundlichen Ton, der plötzlich in Besorgnis umschlug. »Ach, du meine Güte! Rosie! Wir brauchen dich hier draußen.«

Ich ließ mich auf einen Stuhl im Empfangsbereich gleiten und hielt eine Hand hoch, um zu zeigen, dass es mir gut ging.

»Hol mir ein Glas Wasser«, sagte Rosie, als sie in den Raum stürmte. »Und ein Handtuch.«

»Ich … bin … hierher … gerannt …« zwang ich mir heraus, bevor meine Lungen mich dafür rügen konnten, dass ich Energie für etwas anderes als Atmen verschwendete. Als das Wasser kam, stürzte ich das halbe Glas runter und musste dann erst ein paar Mal tief einatmen. »Es … ist … lange … her …«

»Das können wir beide sehen. Sie sehen aus, als würden Sie gleich zusammenbrechen. Soll ich den Krankenwagen rufen?«

Ich schüttelte den Kopf, entsetzt darüber, dass mein körperlicher Zustand so schlecht war, dass eine Fremde dachte, ich müsse nach einem kurzen Lauf ins Krankenhaus. Dieses Entsetzen wurde bald von einem anderen abgelöst, als ich spürte, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterlief. Ich hüpfte vom Stuhl auf, aus Angst, einen Fleck zu hinterlassen.

»Nicht aufstehen«, sagte Rosie. »Posey, holst du bitte die Dose mit den Keksen unter deinem Schreibtisch hervor? Wir müssen ihr etwas zu essen geben, damit sie wieder zu Kräften kommt.«

»Ich habe gerade gegessen.« Ich setzte mich wieder hin und hielt meinen Kopf zwischen die Knie, als mich eine Welle des Schwindels überkam. »Wirklich, das ist nicht nötig. Es geht mir gut.«

»Gut.« Posey kicherte. »Sie sind so weit davon entfernt auszusehen, als würde es Ihnen gutgehen, wie ich schon lange niemanden mehr gesehen habe.«

»Laufen ist nicht meine Spezialität«, gab ich zu und begann, mich etwas besser zu fühlen.

»Das ist eine Untertreibung«, sagte Rosie und wedelte mit dem Finger vor meinem Gesicht herum. »Warum in aller Welt sind Sie den ganzen Weg vom Tavern Café hierher gesprintet?«

»Ich war spät dran.«

Posey brach in ein weiteres Kichern aus. »Sie wissen, dass es jetzt Telefone gibt? Manche sind klein genug, um in der Handtasche getragen zu werden.«

Mit einem Anflug von Verlegenheit auf meinem überhitzten Gesicht, nickte ich. »Ich hatte noch nie einen Termin beim Anwalt. Daran habe ich gar nicht gedacht.«

»Nun, Sie werden erleichtert sein, zu erfahren, dass wir nicht so furchterregend sind, dass Sie ihr Leben riskieren müssen, um pünktlich hier zu sein.« Posey warf einen Blick zu ihrer Schwester hinüber. »Wie viele andere Termine haben wir heute noch?«

»Oh, da müsste ich noch einmal nachsehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Antwort lautet: keine.«

Obwohl mir die Luft wegblieb, konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen. An den beiden Frauen waren zwei Komikerinnen verloren gegangen, so wie sie sich gegenseitig die Sätze zuwarfen. Als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass sie identisch aussahen.

Posey nickte. »Wir sind Zwillinge.«

»Einen Moment«, sagte ich stirnrunzelnd, als mir ein weiterer seltsamer Gedanke kam. »Woher wussten Sie, dass ich aus dem Café weggelaufen bin?«

Die beiden tauschten einen amüsierten Blick aus. »Wir haben einen Anruf vom Kellner bekommen, als Sie gegangen sind«, sagte Rosie.

»Ganz zu schweigen von den drei Fortschrittsberichten auf dem Weg dorthin«, fügte Posey hinzu.

»In Kleinstädten gibt es einen unglaublich guten Buschfunk«, sagten sie im Chor und kicherten dann beide.

»Ich nehme an, das ist eine gute Sache«, wagte ich zu sagen. »Jedenfalls bin ich jetzt ausreichend erholt, um über das Geschäftliche zu reden. Was bedeutet es, Testamentsvollstreckerin zu sein?«

»Das Wichtigste zuerst«, sagte Rosie und schaltete auf Geschäftsmodus um. »Haben Sie Ihren Ausweis bei sich?«

Nachdem ich am Verschluss meiner Handtasche herumgefummelt hatte, händigte ich ihr meinen Reisepass aus. Obwohl die zehnjährige Gültigkeitsdauer bereits neun Jahre abgelaufen war, hatte ich ihn noch nie benutzt. Meine Reisepläne, die ich in meinem ersten Job geschmiedet hatte, waren schnell auf der Strecke geblieben. Ein beunruhigender Charakterzug führte dazu, dass ich immer wieder gefeuert wurde, ohne dass ich wirklich etwas dafürkonnte.

»Wunderbar, Täubchen.« Rosie reichte mir den Ausweis zurück und winkte mich dann in ihr Büro. »Kommen Sie in mein Zimmer, dann gehen wir den ganzen offiziellen Kram durch. Es wird nicht allzu lange dauern.«

»Eine Sache noch«, sagte Posey und hob warnend den Finger. »Wir müssen auch überprüfen, ob Sie die jüngste Tochter der Familie sind.«

Ich zuckte zusammen – dieselbe Frage, die Brody mir gestellt hatte. »Ich bin ein Einzelkind, also heißt das wohl ja, aber ich bin auch die Älteste.

»Kein Problem, und Ihre Mutter?«

Inzwischen runzelte ich die Stirn. »Sie ist die Jüngste von vier. Was hat das zu …«

»Kommen Sie durch«, unterbrach mich Rosie. »Wir werden Ihnen alles erklären, sobald Sie auf einem bequemeren Stuhl sitzen.« Sie warf ihrer Schwester einen strengen Blick zu. »Es ist unhöflich, die Bedingungen eines Testaments hier im Empfangsbereich zu besprechen, wo jemand jederzeit hereinspazieren kann.«

In Anbetracht der Tatsache, dass es keine weiteren Termine gab, schien es unwahrscheinlich, dass jemand mitten im Gespräch hereinkam, aber ich war froh, dass ich ihr folgen konnte. Meine Oberschenkel brannten, nun da sich die Muskeln nach dem Lauf entspannten und versuchten, sich daran zu erinnern, wie sie vor der unnötigen Anstrengung zusammengepasst hatten.

Das Büro war wunderschön, mit kirschholzfarbenen Holztäfelungen an allen Seiten und Gesimsen, die in komplizierten Mustern geschnitzt waren. Der Teppich unter den Füßen war in einem warmen kastanienbraun gehalten, ganz im Gegensatz zu dem zweckmäßigen Grau der Rezeption.

Ein großes Fenster mit Blick auf das Zentrum von Pebbleton Square zeigte einen kleinen Park, in dem im Frühjahr die Blumen blühten und der von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben war.

»Es ist schön hier«, sagte ich, setzte mich und genoss das Gefühl der Behaglichkeit. »An einem Ort wie diesem könnte ich jeden Tag arbeiten.«

»Es gibt keine freien Stellen«, sagte Rosie, während Posey sagte: »Wir geben Ihnen Bescheid, wenn sich etwas ergibt.«

»Oh, Entschuldigung«, sagte ich und wurde rot. »Sobald ich diese Angelegenheit geklärt habe, werde ich die Stadt verlassen. Ich wollte nicht andeuten, dass ich einen Job bräuchte.«

Das tat ich zwar, aber in Nelson, der Stadt, die ich mein Zuhause nannte.

»Schauen wir mal.« Rosie breitete ein Bündel Papiere auf dem Eichentisch aus und tätschelte sie liebevoll. »Esmerelda hat sehr strenge Anweisungen zur Handhabung ihres Testaments hinterlassen, aber ich freue mich, sagen zu können, dass Sie die Kriterien erfüllen. Sie sind die einzige Begünstigte, also ist der Status als Testamentsvollstreckerin nur eine Formalität.«

»Aber das kann nicht richtig sein«, platzte ich heraus und erinnerte mich daran, dass Weihnachten immer voller Cousins und Cousinen war. Ich war zwar ein Einzelkind, aber das galt nicht für die anderen Zweige meines Clans. »Großtante Esmerelda hatte viele, viele Großnichten und -neffen.« Ich blickte besorgt von einem Zwilling zum anderen. »Hat sie wirklich keine Anweisungen hinterlassen, wie ihr Erbe aufgeteilt werden soll?«

Die Schwestern starrten einander an und verständigten sich in einer stummen Sprache, die ich nicht verstand.

»Nur eine Person kann erben«, sagte Rosie schließlich. »Und Sie sind das einzige Familienmitglied, das die Kriterien erfüllt.«

»Bitte sagen Sie, dass Sie das Erbe annehmen«, sagte Posey, ergriff meine Hände und drückte sie. »Wir wären furchtbar traurig, wenn Sie jetzt wieder mit leeren Händen gehen würden.«

Obwohl ich mich eigentlich freuen sollte, die alleinige Nutznießerin eines noch so kleinen Geldsegens zu sein, konnte ich das Schuldgefühl nicht abschütteln. Nun gut, ich konnte es später immer noch aufteilen, damit keiner meiner Cousins etwas verpasste.

»Über wie viel reden wir?«

Rosie lächelte. »Oh, da ist ihre Gemäldesammlung und der Schmuck …«

»Ganz zu schweigen von dem Geld auf ihrem Bankkonto und dem, was unter den Dielen lagert«, endete Posey.

»Bodendielen?«

»Zum Nachlass gehört auch das Haus, in dem sie gewohnt hat …« Rosie wühlte sich durch die Papiere, wählte eines aus und schob es mir zu. »Hier, bitte.«

Das oberste Foto zeigte ein zweistöckiges Haus, an dessen rotem Mauerwerk Rosen emporrangen. Darunter befand sich eine detaillierte Auflistung des Mobiliars.

Es wäre schön, sich ein paar Monate lang nicht um die Miete kümmern zu müssen. »Für wie lange hatte sie den Mietvertrag schon bezahlt?«, fragte ich und versuchte, meine Aufregung zu zügeln.

Die Zwillinge tauschten einen weiteren bedeutungsschweren Blick aus. »Es gibt keinen Mietvertrag. Das Haus gehört ihr.«

Niemand in meiner Familie hat jemals etwas besessen. Wir lebten von Gehaltsscheck zu Gehaltsscheck und konnten uns glücklich schätzen, wenn wir ein kleines Polster auf der Bank angespart hatten. Ich hatte gedacht, sie hätte vielleicht noch ein paar Monate von ihrem einjährigen Mietvertrag übrig, aber …

Ich rieb mir die Stirn. Nein, das war sicher ein Irrtum.

»Sie meinen, es ist ein langfristiger Mietvertrag oder ein Mietkauf oder so etwas.« Ich formulierte das nicht als Frage. Offensichtlich lag ein Irrtum vor.

»Nein, wir meinen, das Haus gehörte ihr«, sagte Rosie und sprach jedes Wort sorgfältig aus.

»Aber es gibt eine Hypothek?«

»Keine Hypothek. Sie besaß es frei und unbelastet.«

Ein Haus. Ein ganzes Haus. Etwas, von dem ich nicht einmal zu träumen gewagt hatte.

Posey beeilte sich zu sagen: »Auf den Konten Ihrer Tante ist genug Geld, um die Raten für die nächste Zeit und darüber hinaus zu bezahlen.« Sie schien zu glauben, dass ich erst überredet werden musste. »Wenn Sie das Erbe nicht annehmen, wird es niemanden geben, der sich um ihre Katze kümmert!«

»Oh, ich werde es auf jeden Fall annehmen«, quietschte ich und presste eine Hand auf meine Brust. »Wo muss ich unterschreiben? Was muss ich tun? Wie komme ich an die Schlüssel?«

Die Zwillinge lachten amüsiert und erleichtert.

»Es gibt nur noch eine Zeremonie, die wir durchführen müssen, und dann wird alles auf Ihren Namen übertragen. Ich muss zwar noch einen Erbschein beantragen, aber da es keine anderen Verwandten gibt, die die Kriterien erfüllen, sehe ich keinen Grund, die Verteilung zu verzögern.«

»Was für eine Zeremonie?« Meine Lungen rangen so sehr nach Luft, wie sie es nach meinem Lauf getan hatten.

»Stehen Sie auf und halten Sie still«, befahl Posey. »Und was auch immer Sie tun, bewegen Sie sich nicht, bis wir mit dem Tanzen fertig sind.«

»Tanzen?« Meine Augenbrauen zogen sich vor Überraschung in die Höhe.

Und tatsächlich, Posey schüttelte ein paar Servietten aus, während Rosie ein Paar Zierstöcke aus ihrer obersten Schublade zog. Mit feierlichen Gesichtern begannen sie in einer seltsamen Sprache zu singen, dann umkreisten sie mich, wobei sie einem komplizierten Muster von Schritten folgten.

»Seid ihr … Morris-Tänzer?«, rief ich, als eine Serviette neben meinem Gesicht flatterte. »Was soll das?« Sie sahen so lächerlich, aber auch so ernst aus, dass ich für den Rest des Tanzes meine Lippen fest zusammengepresst hielt.

»Puh. Das ist vorbei, und wir haben uns sogar an alles erinnert«, sagte Posey und klopfte ihrer Schwester auf die Schulter. Sie drehte sich zu mir um. »In den nächsten Tagen werden wir mehr über den Rest Ihres Erbes sprechen. Aber jetzt lassen Sie uns erst einmal zu Ihrem neuen Haus fahren und Sie dort reinlassen.«

Für mich klang das nach einer guten Idee.


Kapitel Drei


Blühende Kameliensträucher säumten die lange, abschüssige Auffahrt, die uns hinauf zu meinem neuen Haus führte. Mein neues Haus. Mein Kopf hatte sich bereits an den Begriff gewöhnt, aber die Realität haute mich aus den Socken.

In Wirklichkeit überragte mich das zweistöckige Gebäude. Die rosa bis orangefarbenen Ziegelsteine schienen über hundert Jahre alt zu sein und als würden sie noch lange nach meinem Tod stehen bleiben. Ein großes Erkerfenster an der Seite fing die Nachmittagssonne ein und reflektierte sie direkt in meine Augen. Der flimmernde Lichtkranz blieb und ließ mich immer wieder blinzeln, als wir ins Haus gingen.

»Es ist ein bisschen muffig«, entschuldigte sich Posey. »Die Reinigungskräfte haben nach Esmereldas Tod geputzt, aber da hier den ganzen Tag die Sonne scheint, dauert es nicht lange, bis man wieder durchlüften muss.«

Sie ging durch jeden Raum und öffnete jedes Fenster und jede Tür, die sie fand. Seufzend folgte Rosie ihr und schloss die Hälfte wieder, bevor sie einen Tornado im Haus auslösten.

»Das ist so … so …« Ich brach ab und drehte mich mit offenem Mund im Kreis. Meine Mutter würde einen Anfall bekommen, wenn sie mich so sprachlos sehen würde. Apropos …

»Du errätst nie, wo ich stehe«, sagte ich dank Kurzwahltaste einen Moment später ins Telefon. Als sie es nicht einmal versuchte, rief ich: »In meinem eigenen Haus!«

Obwohl es toll war, meine Aufregung mit ihr zu teilen, hätte ich vielleicht noch etwas länger warten sollen. Die vielen Fragen, die auf mich einprasselten, hätten mich völlig aus dem Konzept gebracht, wenn ich nicht schon längst in diesem Zustand gewesen wäre.

Vor allem die spitze Frage: »Bleibst du etwa dort?«

In der Euphorie, Hausbesitzerin zu werden, hatte ich meinen Plan, nach Nelson zurückzukehren, vergessen. Aus irgendeinem seltsamen Grund hatte ich mir das Haus in derselben Straße vorgestellt, in der wir als Kind gewohnt hatten.

Jetzt wurde ich von der Realität eingeholt. »Ich muss los«, sagte ich mit gezwungener Fröhlichkeit. »Ich rufe dich später an.«

»Haben Sie die guten Nachrichten geteilt?«, sagte Posey, die einen kompletten Rundgang gemacht und kein Fenster unversehrt gelassen hatte.

Rosie tauchte ein paar Sekunden später an ihrer Seite auf. »Da sind Sie ja. Ich dachte, Sie würden uns auf der Tour begleiten.«

»Es tut mir leid.« Ich steckte mein Handy weg. »Können wir noch einen Rundgang machen?«

Posey klatschte in die Hände und strahlte. »Ja. Was immer Sie wollen. Schließlich ist das jetzt Ihr Zuhause. Ich bin diejenige, die um Erlaubnis bitten sollte, hier herumzulaufen.«

Ein Kribbeln der Aufregung füllte meinen Bauch, und ich klatschte vor Freude. Alle Gedanken an die Zukunft und meinen Aufenthaltsort verschwanden angesichts des unerwarteten Geldsegens.

Das Haus war simpel, und einige Einrichtungsgegenstände waren geradezu schäbig, aber in meinen Augen war es vielversprechend. Ich konnte schon die Veränderungen sehen, die ich vornehmen würde. Hellere Vorhänge im Schlafzimmer im Obergeschoss. Ich würde die ursprünglichen Kauri-Fußböden polieren, anstatt sie mit todbringenden Teppichen mit ausgefransten Kanten zu bedecken.

Ich umarmte mich selbst, als wir wieder die Treppe hinuntergingen, wobei ich dieses Mal den Weg anführte. Ein gestreiftes Fellknäuel bäumte sich auf der untersten Stufe auf, sodass ich den Halt verlor und mich an das Geländer klammerte, als würde es um mein Leben gehen.

»Oh, das ist Muffin«, rief Posey. »Sie gehört zum Haus.«

Der Flaum löste sich in ein getigertes Kätzchen auf, und ich schnippte mit den Fingern. »Hallo, Muffin. Freut mich, dich kennenzulernen.«

Mit einem Miauen rieb das Kätzchen seinen Hals an meinen nackten Knöcheln. Ihr Fell war warm und einladend.

»Möchtest du einen Nachmittagssnack?«

Das Kätzchen lehnte sich zurück und nickte so eifrig, dass ich lachen musste. »Es ist, als wüsste sie genau, was ich sage!«

»Die Frage ist nur, ob du sie verstehen kannst.« Rosie schob sich an mir vorbei, hob das Kätzchen auf und gab ihm ein paar Streicheleinheiten, bevor sie es wieder auf den Boden setzte. »Hast du genug Geld, um dich die nächsten Tage durchzuschlagen? So lange wird es dauern, bis das Nachlassvermögen vom Holding-Konto überwiesen ist.«

Ich versuchte, nicht an den aktuellen Saldo meiner Kreditkarte zu denken. Wenn es um meine Kontoauszüge ging, verwendete die Bank immer nur rote Tinte.

»Wenn nicht«, sagte Posey und ging an mir vorbei in die Küche, »Esmerelda hat einen Stapel Bargeld auf dem obersten Regal in der Speisekammer.«

»Oh, Gott sei Dank.« Dankbar beobachtete ich, wie die Frau auf einem Trittschemel balancierte und sich so hoch streckte, wie sie konnte. »Esmerelda war viel größer als ich«, sagte Posey keuchend, während sie das Glas an sich nahm und aus der kleinen Ecke trat. »Hier, bitte sehr!«

Meine Augen staunten über die Menge, die den winzigen Behälter füllte. »Ich danke Ihnen vielmals. Für alles.« Tränen kullerten.

»Keine Ursache.« Posey errötete vor Freude, während Rosie streng nickte. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas brauchen. Andernfalls werden wir einen Termin vereinbaren, an dem wir Ihnen die Einzelheiten des Nachlasses erläutern. Es gibt noch einen anderen Teil des Erbes zu regeln, aber das wird noch ein paar Tage warten müssen.«

»Und hier sind die Schlüssel«, sagte Rosie und drückte sie mir in die Hand. »Es sind so viele an dem Ring, dass ich nicht ganz weiß, wo sie alle hingehören, aber ich bin sicher, Sie werden es herausfinden.«

»Ganz bestimmt.«

Als die Zwillinge sich zum Gehen wandten, zog ich sie in eine Umarmung, die sie erwiderten. Als die Umarmung endete, war ich nicht die Einzige mit feuchten Augen.

»Nun«, sagte ich zu dem Kätzchen, als sie weg waren. »Ich glaube, wir müssen uns um unseren Snack kümmern. Willst du mit mir in den Supermarkt gehen?«

Die Katze miaute wieder, und ich hätte schwören können, dass sie ja gesagt hatte.

Da mein Auto am anderen Ende der Stadt stand und nicht mehr funktionierte, musste ich mich mit eigener Kraft zu den Geschäften schleppen. Zum Glück hatte Posey ein paar einfache Anweisungen hinterlassen und sogar links und rechts oben auf das Blatt geschrieben. Wenn nur alle Karten mit so etwas ausgestattet wären, wäre das Leben viel einfacher.

»Macht es dir etwas aus, in meine Jacke zu schlüpfen?«, fragte ich das Kätzchen und beschloss, dass es einfacher war, sie zu verstecken, als einen Mitarbeiter zu fragen, ob es erlaubt war. Als ich keine entsetzte Ablehnung erhielt, nahm ich das als Ja an und steckte Muffin in eine Innentasche. Das Kätzchen war so klein, dass es noch Platz hatte.

»Jetzt habe ich Lust auf etwas Süßes und etwas Salziges und etwas Käsiges und etwas Knuspriges«, sagte ich, während ich die passenden Snacks in den Korb legte. »Und ich nehme an, du möchtest etwas Fischiges und etwas Hähnchenartiges und vielleicht etwas aus jeder meiner Packungen, wenn ich mich nicht irre.«

Ich hielt auch an einem Gang an, in dem billige Pakete mit Unterwäsche, Handtüchern und Bettlaken ausgestellt waren.

Wenn sie nur Jeans und T-Shirts verkaufen würden, hätte ich für die Woche ausgesorgt.

Mit dem voll beladenen Einkaufskorb machte ich mich direkt auf den Weg zu den Selbstbedienungskassen, musste aber feststellen, dass diese nur mit Karte funktionieren. Da ich gezwungen war, für einen Menschen anzustehen, beschloss ich, mir die Zeit zu vertreiben und neue Freunde zu finden.

»Hallo«, sagte ich und tippte der Frau vor mir auf die Schulter. Sie hatte langes schwarzes Haar, das ihr über den Rücken fiel, und schien ungefähr in meinem Alter zu sein. »Mein Name ist Elisa, und ich bin neu in der Stadt. Sie haben ein sehr schönes Kleid an.«

Die Frau schien erschrocken über die Vorstellung, erholte sich aber schnell und nickte, da sie die Hände voll hatte. »Danke, es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Hazel Kingston. Wo wohnen Sie?«

»127 Eastwick Street«, sagte ich, wobei mir die Adresse so leicht von der Zunge ging, als hätte ich schon immer dort gewohnt. »Und Sie?«

Hazels hellblaue Augen weiteten sich vor Schreck. »Sie machen Witze! In Esmereldas altem Haus?«

»Ja, genau dort.« Ich lachte, ohne zu wissen, warum sie so überrascht wirkte. »Wieso? Spukt es da?«

»Auf jeden Fall, oder so«, sagte sie und kicherte. »Aber das werden Sie nie glauben. Ich wohne gleich nebenan.«

Ein flauschiger Kopf lugte aus meiner Jacke hervor, sah sich kurz um und zog sich wieder zurück.

»Ist es unhöflich zu erwähnen, dass dir ein Kätzchen aus der Brust zu wachsen scheint?«, sagte Hazel und drehte sich einen Moment später um, als der Kassierer ihren Namen rief.

»Psst«, flüsterte ich. »Sie ist ein Geheimnis.«

»Oh, Georgie wird nichts dagegen haben«, sagte Hazel und fuchtelte mit der Hand vor dem Mitarbeiter herum. »Nicht wahr, Georgie?«

Der junge Mann blinzelte durch seine dick umrahmte Brille und schob sie sich wieder ins Gesicht, als sie verrutschte. »Ich muss Ihnen sagen, dass es mich sehr wohl stört, wenn es gegen die Geschäftspolitik verstößt«, sagte er mit lauter Stimme und beugte sich dann über den Tresen, um zu flüstern: »Aber nur, wenn jemand zusieht.« Er deutete auf ein großes Fenster in einem Raum im Obergeschoss.

Sein Grinsen war ansteckend. Abgesehen von der Brille hatte Georgie ein rundes Gesicht und jede Menge dicht gelocktes, blondes Haar. Alles, was er brauchte, um als Cherub durchzugehen, waren ein Bogen und ein Pfeil mit einem Liebesherz.

»Hast du schon gehört?«, fragte Hazel Georgie. »Das ist Elisa, und sie ist neben mir eingezogen.«

»Neben deinen Eltern, meinst du«, sagte Georgie, während er ihre Einkäufe durchging. »Als ich das letzte Mal mit dir gesprochen habe, hattest du noch vor, so schnell wie möglich auszuziehen.«

Hazel verdrehte die Augen. »Na ja, weißt du, da die Arbeitslosenquote in Oakleaf bei fast dreißig Prozent liegt, ist das gar nicht so einfach.«

»Ich habe gehört, dass Frau McCutcheon jemanden für ihr Nähgeschäft sucht.«

»Um ihr den Rücken mit Salbe einzureiben und Tassen Tee zu holen? Nein, danke.«

»Wie heißt denn der Laden?«, mischte ich mich ein. Als Hazel mich entsetzt anstarrte, zuckte ich mit den Schultern. »Wenn ich in der Stadt bleibe, brauche ich einen Job.«

»Es ist das ‘Stich um Stich’ am Pebbleton Square«, erklärte Georgie. »Und hören Sie nicht auf die da. Sie erwartet, dass sie in ihrem ersten Monat zur Geschäftsführerin befördert wird, und schmollt, wenn sie es nicht wird.«

»Wenn ich erst mein Unternehmen gründe, bin ich vom ersten Tag an Geschäftsführerin«, sagte Hazel und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Dann werde ich dich dazu bringen, mich mit Boss Hazel anzusprechen, und wir werden sehen, wer dann lacht.«

Georgie war mit ihren Waren schon fertig und fing mit meinen an, aber anstatt weiterzugehen, stand Hazel am Ende des Bands und half ihm, meine Sachen in Tüten zu packen.

»Was für eine Art von Unternehmen wird es?«

»Die Art, die nur in Tagträumen existiert«, sagte Georgie mit einem Augenzwinkern. »Wenn ich mich richtig an meinen Wirtschaftsunterricht erinnere, fehlt dir der Schritt ‘Kapitalbeschaffung’.«

Hazel ignorierte ihn und richtete ihren Blick stattdessen auf mich. »Ein Modegeschäft«, sagte sie mit einem begeisterten Lächeln. »Ich habe es schon immer geliebt, neue Outfits zusammenzustellen, auch wenn meine Nähkünste grauenhaft sind. Und entgegen den Andeutungen von Georgie habe ich schon eine Menge Startkapital gespart.«

»Wenn du dabei Hilfe brauchst, ich bin dabei«, sagte ich und zählte das Geld ab, um zu bezahlen. »Ich wäre schrecklich im Bedienen von Kunden, aber ich habe ein gutes Händchen an der Nähmaschine.«

Wir winkten Georgie zum Abschied zu, verließen den Supermarkt im Gleichschritt und machten uns auf den Heimweg. »Warum kannst du schlecht mit Kunden umgehen?«, fragte Hazel. »Ich hätte gedacht, du wärst kontaktfreudig genug, um ein Naturtalent zu sein.«

»Oh, ich bin durchaus extrovertiert. Ich habe nur eine seltsame Schwäche, die mich in Schwierigkeiten bringt.«

»Was für eine Schwäche?« Als ich nicht sofort antwortete, stupste Hazel mich in die Rippen. »Komm schon! Raus mit der Sprache. Du hast mir meine geheimen Ambitionen schon aus der Nase gezogen. Das ist das Mindeste, was du als Gegenleistung anbieten kannst.«

»Es ist mir peinlich.«

»Das sind alle guten Geheimnisse.«

»Es ist der Grund, warum ich alle paar Monate gefeuert werde.«

Hazel lachte. »Wenn du gerade versuchst, mich davon zu überzeugen, dir diese Informationen nicht zu entlocken, stellst du dich nicht besonders gut dabei an.«

Ich schloss für einen Moment die Augen und genoss den Druck der Wärme an meiner Brust, wo Muffin sich an mich schmiegte. Ihrem rhythmischen Atmen entnahm ich, dass das Kätzchen eingeschlafen war. »Ich schnarche.«

»Ist das alles? Wer tut das nicht?« Hazel kickte einen Kieselstein vom Gehweg und klang enttäuscht. »Moment mal. Warum wirst du deswegen gefeuert?«

»Es passiert, wenn ich wach bin«, gab ich zu und senkte den Kopf, um meine hochroten Wangen zu verbergen. »Wenn mir wirklich langweilig ist, schnarche ich mit weit geöffneten Augen.«

»Aber …« Sie prustete vor Lachen. »Kannst du es nicht einfach … nicht tun?«

»Es ist unbewusst oder unterbewusst oder was auch immer das richtige Wort ist. Ich bin mir nicht einmal bewusst, dass es passiert, bis mich ein Chef in sein Büro zerrt und mir sagt, dass ich verschwinden soll.«

»Die können dich doch nicht wegen so einer Lappalie feuern!« Hazels Augen verdunkelten sich. »Was glauben die eigentlich, wer sie sind? Es muss Besprechungen geben, die Personalabteilung muss eingeschaltet werden, es muss eine Abmahnung geben und so weiter.«

»Nicht, wenn es innerhalb der neunzigtägigen Probezeit passiert«, sagte ich mit leiser Stimme. »Und das ist alles, was ich heutzutage angeboten bekomme, wenn man eine so düstere Erfolgsbilanz hat wie ich. Wenn die drei Monate um sind, verlängert kein Unternehmen meinen Vertrag. Manchmal bitten sie mich, früher zu gehen, obwohl sie mich noch bezahlen.«

»Du solltest mit einem Arzt darüber reden«, sagte Hazel, immer noch entrüstet. »Ich wette, es gibt irgendein anerkanntes Phänomen, das dazu passt, sodass sie dir eine Sonderbehandlung gewähren müssen.«

Jetzt war es an mir, zu lachen. »Ich wette, das gibt es nicht. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der das macht, du etwa?«

»Nein«, gab sie zu. »Aber ich habe hier in Oakleaf ein sehr behütetes Leben geführt. Wir können zwar Shows über das Internet streamen, aber das ist kein Ersatz für Erfahrungen aus erster Hand.«

Wir trennten uns an meinem Tor, mit dem Versprechen, am nächsten Tag zusammen zu Mittag zu essen. Nachdem ich die Einkäufe weggepackt hatte, bezog ich das Bett mit den neuen Laken, hängte die neuen Handtücher im Bad auf und legte meine neue Unterwäsche auf dem Stuhl im Schlafzimmer aus.

»Wunderbar«, sagte ich zu Muffin, die mir durchs Haus gefolgt war, während ich all das erledigte. »Ich glaube, ich habe einen Nachmittagssnack erwähnt.«

Das Kätzchen miaute begeistert und stellte sich auf seine Hinterbeine, um meine Waden nach vorne zu stoßen, als ich im Flur zu langsam ging. »Wie wäre es, wenn du vor mir nach unten gehst?«, schlug ich am oberen Ende der Treppe vor. »Keiner von uns beiden wird satt, wenn du so weitermachst.«

Sie hüpfte die Treppe hinunter, wartete und starrte mich an, während ich hinunterging. Erst als mein Fuß den Boden berührte, sprang Muffin in die Küche und setzte sich vor die Vorratskammer.

»Du weißt ja, wie es hier läuft.«

Nachdem ich für uns beide Leckereien aufgetischt hatte, setzten wir uns zusammen auf die Couch, während ich durch die Kanäle zappte. Abgesehen von verschiedenen Rauschmustern waren die Möglichkeiten begrenzt. Aber das macht nichts. Ich hatte ein gutes Buch in meiner Tasche.

Aber dort war es nicht. Mit einem entsetzten Stöhnen gab ich die Suche auf und stellte fest, dass es auf dem Beifahrersitz in meinem verlassenen Auto liegen musste. Wo wir gerade dabei waren …

Ich rief im Café an und fragte, ob sie etwas dagegen hätten, wenn mein Auto noch eine Weile draußen stehen bliebe. Die Frau am Telefon schien sich nicht daran zu stören, auch nicht, als ich mich beeilte zu erklären, dass ich am nächsten Tag einen Techniker vorbeischicken würde, um es sich anzusehen.

»Nun denn. Wie haben sich die Menschen früher amüsiert?«, fragte ich das Kätzchen, das sich auf mein Bein stürzte und versuchte, meine Jeans in Fetzen zu reißen. »Hey, sei vorsichtig damit«, schimpfte ich sanft mit ihr. »Bis ich mir neue Klamotten gekauft habe, ist das alles, was ich habe.«

Als die Sonne unterging, wusch ich mein T-Shirt im Waschbecken des Badezimmers aus, bevor ich mir eine heiße Dusche gönnte. Da ich sonst nichts zu tun hatte, legte ich mich ins Bett und genoss das frische Laken.

»Oh, du kommst also zu mir, ja?« Ein getigertes Gesicht starrte mich konzentriert an, bevor es sich an meinen Hals schmiegte. Ich hatte Angst davor, mich in der Nacht auf das flauschige Knäuel zu wälzen, aber ich sagte mir, dass ich bei ihren scharfen Krallen wahrscheinlich den Kürzeren ziehen würde.

»Gute Nacht, Muffin.«

In meinen müden Ohren klang ihr Antwortmiauen genau wie »Gute Nacht.«
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Am nächsten Morgen wachte ich früh auf und blinzelte gegen das starke Sonnenlicht. Mit einem kleinen Murren – schließlich war ich früh ins Bett gegangen – schleppte ich mich aus dem Bett. Gardinen wären eine gute Anschaffung, die ich auf die Liste setzen könnte.

Kleidung, Vorhänge, vielleicht ein Netflix-Abo, wenn das Internet es schon bis nach Oakleaf Glade geschafft hatte.

Mit einer solchen Liste im Kopf schien es sicher zu sein, dass ich bleiben würde.

Ich umarmte mich, während ich auf den immer noch sauberen Hinterhof hinunterblickte. Der Rasen müsste bald gemäht werden. Im Vergleich zu meiner schmuddeligen Wohnung zu Hause, wo eine verrottende Fußleiste den traurigen Geruch des Verfalls in der Luft verströmte, war das hier ein Herrenhaus.

»Oh, du willst gefüttert werden, ja?«, fragte ich Muffin, als sie sich erhob und vom Bett sprang, um sich in einer Acht zwischen meinen Beinen zu winden. Ich hob sie hoch und hielt ihr weiches Fell an mein Gesicht. »Dann sollte ich mich wohl besser beeilen.«

Nur in Unterwäsche bekleidet ging ich die Treppe hinunter und fühlte mich voller Energie, nachdem der Schlaf wie weggeblasen war. Ein Zettel war durch den Briefkastenschlitz in der Eingangstür geschoben worden, und ich sammelte ihn mit einer Hand ein, während ich mit der anderen Muffin festhielt.

Die Buchstaben waren mit schwarzer Tinte gekritzelt, fast drei Zentimeter hoch. »Verschwinde aus der Stadt oder du wirst wie Esmerelda den Tod finden.«


Kapitel Vier


Einen langen Moment lang stand ich fassungslos neben der Eingangstür. Erst als Muffin sich aus meinen Armen wand, kam ich wieder zu Sinnen. Mein erster Gedanke war, die Polizei zu rufen, und ich rannte nach oben, um mein Telefon zu holen.

Die Vernunft setzte sich durch, bevor ich die dritte Ziffer für den Notdienst wählte. Ein Zettel, der in den Briefkasten gesteckt wurde, galt auf keinen Fall als unmittelbare Gefahr. Ich sollte die Nicht-Notfallnummer anrufen. Nur wusste ich nicht, welche das war.

Dank der Nutzung am Vortag meldete mir mein Telefon beim Durchsuchen des Internets, dass es kein Guthaben mehr hatte. Ich saß auf der Bettkante und stellte fest, dass ich immer noch nur in Unterwäsche bekleidet war. Zu meinem Entsetzen hörte ich, wie ein Auto in die Einfahrt fuhr.

In meinem Eifer, mir etwas Anständiges anzuziehen, verschwanden alle Gedanken an den Zettel. Ich rannte ins Bad und zog meine Jeans und mein T-Shirt an. Sie waren immer noch feucht, aber sie würden reichen.

Ich warf einen flüchtigen Blick auf mein Spiegelbild, und blieb vor Staunen stehen. Mein Haar war rosa! Nicht flamingorosa, aber genug, um sich von meinem normalen Nussbraun abzuheben.

Da musste etwas im Wasser sein. Oder, was wahrscheinlicher war, etwas in den alten Rohren des Hauses. Seufzend zog ich eine Bürste durch das Gestrüpp, kam aber nicht weit. Selbst als ich es mit Wasser bespritzte, stand es beharrlich zu Berge.

Dummkopf! Wenn der Rost in den Rohren für die Farbveränderung verantwortlich war, hatte ich das Problem gerade nur noch verschlimmert.

Ich schob mir so viel wie möglich hinter die Ohren und beugte mich dann vor, um mich verwundert anzustarren. Meine Gesichtszüge waren schon immer rund gewesen. Pummelig nannte es meine Mutter. Fett war die Schulhofbeschreibung.

Jetzt waren mein Kinn und meine Ohren spitz, und meine Nase hatte eine schelmische Wölbung am Ende.

Ich rieb mir die Augen, in der Hoffnung, dass sich das bizarre Spiegelbild ändern würde, und wandte mich dann ab, als ich unten ein Geräusch hörte. Das Auto war zum Stehen gekommen und jemand hatte gerade die Tür aufgeschlossen.

Ich vergaß mein Äußeres und eilte aus dem Zimmer, um die Treppe zu nehmen, zwei oder drei Stufen auf einmal.

»Sie!« Im Flur blieb ich kurz stehen und starrte Brody – den Kellner aus dem Café – ebenso erschrocken an, wie er mich ansah. »Wie sind Sie hier reingekommen?«

Er hielt einen klappernden Schlüsselbund hoch. »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass Sie schon hier eingezogen sind. Ich dachte, Sie wohnen in dem Motel in der Stadt.«

»I…« Meine Stimme verstummte, als ich merkte, wie seine Augen auf meine Brust starrten. Das feuchte T-Shirt klebte an meinem Körper. Mit einem Schrei verschränkte ich die Arme und starrte ihn an. »Hören Sie auf damit!«

»Entschuldige noch mal.« Sein Blick huschte zur Seite, und er seufzte erleichtert auf, als Muffin in Sichtweite kam. »Esmerelda hat mir vor ein paar Jahren die Schlüssel gegeben, damit ich ihr Kätzchen füttern kann.«

Er kraulte das Kätzchen unter dem Kinn, und ich fühlte mich verraten, als Muffin die Augen schloss und sich den Streicheleinheiten ergab.

»Nun, ich wohne jetzt hier, und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie nicht einfach hier hereinplatzen, wenn Ihnen danach ist.«

Ich schritt durch die Küche und öffnete Schubladen und Schränke, um meinen rechtmäßigen Besitz zu demonstrieren.

»Suchen Sie etwas?«, fragte Brody, der mir mit Muffin auf der Schulter folgte.

Mit einem triumphierenden Schrei zog ich eine Schürze aus einer Schublade, zog sie mir über den Kopf und band sie mir um die Taille. Jetzt war ich vollständig bedeckt. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«, fragte ich aus Gewohnheit, obwohl er kein geladener Gast war.

»Sicher.« Er bedankte sich mit einem Lächeln und wies mit dem Kopf in Richtung Einfahrt. »Ich habe auch Ihr Auto repariert, als Entschuldigung«, sagte er. »Renee im Café hat mir gesagt, ich sei ein richtiger Idiot gewesen.«

»Sie haben mein Auto repariert?« Mir blieb vor Überraschung der Mund offenstehen, dann rannte ich nach draußen und quietschte, als ich meinen treuen Pulsar in der Einfahrt stehen sah. »Wie viel schulde ich Ihnen?«

»Nichts.« Brody zuckte mit den Schultern und rieb sich hinter dem Ohr. »Wie gesagt, das ist meine Art, mich dafür zu entschuldigen, dass ich Sie gestern verärgert habe.«

Obwohl ich mich nicht an ein Verhalten erinnern konnte, das eine so unerwartete Belohnung rechtfertigte, wollte ich einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen. »Ich danke Ihnen. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Ich habe mich nicht darauf gefreut, in einer Werkstatt anzurufen und zu erfahren, wie viel von meinen Ersparnissen ich ausgeben muss.«

Und mein Telefon hatte kein Guthaben mehr, also hätte ich nicht einmal das tun können.

»Kommen Sie rein«, sagte ich und hakte meinen Arm bei ihm ein. Die Störung war verziehen. »Ich habe nicht viel zum Frühstücken da, es sei denn, Sie haben Lust auf Käsesandwiches oder Pommes, aber die können Sie sehr gerne haben.«

»Das klingt köstlich, aber ich habe schon gegessen.« Brody gab Muffin eine letzte Streicheleinheit, dann setzte er das Kätzchen auf dem Boden ab. »Aber für die hier habe ich Frühstück«, sagte er und zog einen Muffin aus seiner Jackentasche.

»Hm …« Ich starrte besorgt auf die Szene, als das winzige Kätzchen sich auf das Leckerli stürzte und es bald verschlungen hatte. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie das zum Frühstück essen sollte. All diese Kohlenhydrate. Zucker ist der Teufel, wissen Sie.«

»Zucker ist köstlich, und Muffin hat ihren Namen nicht durch das Fressen von Katzenfutter in Dosen erhalten.«

»Ich bin kein Tierarzt, aber ich bin mir sicher, dass es nicht gut für sie sein kann.«

Brody lachte. »Ich füttere sie seit Jahren mit demselben Futter, und Esmerelda hat sie mindestens ein Dutzend Jahre lang mit Muffins gefüttert, bevor ich sie übernommen habe. Wenn es so schlecht für sie wäre, hätten wir die Auswirkungen schon lange vorher bemerkt.«

»Zwölf Jahre?«

»Eher vierzehn, jetzt.«

»Aber …« Ich starrte auf das muntere Kätzchen hinunter, das sich auf einen Sonnenstrahl stürzte, als wäre es eine Maus. »Sie ist doch erst ein paar Monate alt, oder? Höchstens ein halbes Jahr.«

Brody gluckste und wechselte das Thema. »Schöne Haarfarbe haben Sie da. Ist die neu?«

Ich strich mit der Hand über das wilde Durcheinander auf meinem Kopf und spürte, wie meine Wangen vor Hitze glühten. »Das ist nicht beabsichtigt. Ich vermute, da ist etwas in den Rohren.«

»Hm. Ich gebe Ihnen noch ein paar Tage, dann können wir unser Gespräch über Muffin fortsetzen.« Brody klatschte mit den Händen auf die Küchenbank und trommelte ein kurzes Solo. »Ich weiß, ich sollte Ihnen einen Gefallen tun, aber könnten Sie mich zu meinem Auto zurückbringen? Ich muss bald auf der Arbeit sein.«

»Oh, kein Problem.« Als mein Blick über den kalten Kessel wanderte, errötete ich erneut. »Und ich habe Ihnen Ihre Tasse Tee nicht gegeben. Dann ist das das Mindeste, was ich tun kann.«

Brody zog einen weiteren Schlüsselbund aus seiner Tasche. »Das sind auch Ihre, glaube ich.« Er grinste erfreut. »Das hat mir bei meiner Entschuldigung geholfen, aber ich muss zugeben, dass ich überrascht war, als ich sah, dass Sie sie am Zündschloss haben baumeln lassen.«

Wäre ich allein gewesen, hätte ich mir an die Stirn geklopft. » Ach, Mensch. Ich bin gestern in solcher Panik losgerannt, dass ich die völlig vergessen habe.«

Als ich neben seinem Auto anhielt, fragte Brody mich, ob ich auf einen schnellen Kaffee mit ins Café kommen wollte, aber ich lehnte ab. Heute Morgen hatte ich schon einige sehr dumme Dinge getan. Ich hielt es für besser, eine Weile zu warten, bevor ich mich auf ein paar weitere potentielle Fettnäpfchen einließ.

»Kennen Sie ein günstiges Bekleidungsgeschäft in der Stadt?«, fragte ich, bevor er ging. »Ich brauche etwas für die nächsten Tage, bevor ich nach Hause fahren und den Rest meiner Sachen holen kann.«

»Es gibt ein paar«, sagte er und notierte schnell zwei Namen auf einem Block, »aber bevor Sie Geld ausgeben, sehen Sie auf dem Dachboden nach. Esmerelda hatte eine Menge Sachen für die Kleiderspende eingepackt, die sie nie weggebracht hat. Die Hälfte davon sah nicht einmal getragen aus.«

Ich bedankte mich und fuhr los, besorgt darüber, was eine Achtzigjährige für modisch halten könnte. Doch Geiz lag in meiner Familie. Ich würde die Kartons durchstöbern, und wenn nichts Passendes dabei war, konnte ich sie gleich mitnehmen, wenn ich etwas Neues einkaufte.

Als ich die Einfahrt hochfuhr, eilte Hazel aus ihrem Haus und winkte. »Guten Morgen«, rief sie. »Wo bist du gewesen?«

»Ich habe nur jemanden abgesetzt. Du bist ja schon so früh auf.«

Hazel schlang einen Arm um meine Schultern. »Ich wollte nach meiner neuen Nachbarin sehen. Als ich vorhin das Auto hörte, dachte ich, du würdest abreisen.«

Ihre Stimme war so angespannt, dass ich mich beeilte, sie zu beruhigen. »Wahrscheinlich nicht. Ich habe mich bereits in dieses Haus verliebt. Jetzt muss ich nur noch etwas Passendes zum Anziehen finden …«

»Ich werde dir helfen.« Hazel eilte vor mir her, nachdem ich die Tür aufgeschlossen hatte. »Sag mir einfach, was dir gefällt, und ich gebe dir eine Liste mit Geschäften, in denen du dich umsehen kannst.«

»Brody hat mir gesagt, dass oben auf dem Dachboden eine Kiste mit Kleidung steht.«

»Von Esmerelda?« Ihr Gesicht zeigte die gleichen Zweifel, die ich empfunden hatte. »Schauen wir es uns an, aber ich muss dich warnen. Ich habe zwar ein wahnsinniges Gespür für Mode, aber selbst ich muss irgendwo die Grenze ziehen.«

Sie hob den Zettel auf, den ich auf der Bank liegen gelassen hatte, und zog die Augenbrauen hoch. »Was ist das?«

Ich riss ihn ihr aus der Hand und unterdrückte ein Schaudern. »Nur ein Willkommensgruß, den jemand aus der Stadt hinterlassen hat. Ich habe ihn nicht beachtet.«

»Gib mal her.« Hazel nahm den Zettel wieder an sich und las ihn noch einmal durch. »Du solltest vorsichtig sein. Hier steht im Grunde, dass jemand Esmerelda getötet hat und du die Nächste bist.«

»Nein, tut es nicht.«

Ich hatte es ihr gerade wieder aus der Hand gerissen, als es an der Haustür klopfte. Rosie und Posey standen da, lächelten und trugen ein Papptablett mit Kaffee. Ich nahm einen dankend an und bemerkte Poseys enttäuschten Gesichtsausdruck, als sie Hazel einen weiteren reichte. Ich vermutete, dass sie gehofft hatte, zwei für sich selbst zu behalten. Schließlich konnte sie nicht wissen, dass meine Nachbarin da sein würde.

»Worüber habt ihr euch gestritten?«, fragte Rosie und zog die Augenbrauen hoch. »Es klang sehr hitzig.«

»Nichts«, sagte ich, während Hazel ihnen erklärte: »Jemand hat eine beängstigende Nachricht hinterlassen.«

Als die Zwillinge mir ihre neugierigen Gesichter zuwandten, seufzte ich und reichte ihnen die gekritzelte Warnung. »Ich bin sicher, es ist nur ein dummer Streich. Vielleicht jemand, dem eine Laus über die Leber gelaufen ist.«

»Ich frage mich, was gemeint ist«, sagte Posey und rang die Hände. »Esmerelda starb eines natürlichen Todes. Wie kann jemand erwarten, dass du genauso stirbst wie sie, ohne dass du sechzig Jahre alterst, umfällst und dir den Kopf stößt?«

»Wahrscheinlich ist gemeint, dass sie hingefallen ist«, sagte Rosie mit einem Schaudern. »Aber ich denke, wir sollten die Polizei rufen. Das mag jetzt wie eine leere Drohung klingen, aber ich habe gesehen, wie schnell solche Situationen eskalieren können. Besser, wir schalten heute einen Polizisten ein, als später zu erklären, warum wir es nicht getan haben.«

»Seid ihr sicher?« Ich nippte an meiner Kaffeetasse und stellte überrascht fest, dass ich sie bereits geleert hatte. »Ich will in meiner ersten Woche in der Stadt kein Aufsehen erregen.«

»Aufsehen erregen«, sagte Rosie, zückte ihr Telefon und wählte, bevor ich ein weiteres Wort des Protests sagen konnte. »Dafür ist die Polizei ja da.«

Posey stupste ihre Schwester an. »Frag auf jeden Fall nach Syd. Ich will nicht eine halbe Stunde damit verbringen, mir meine Worte für Lucas zurechtzulegen.«

Während wir darauf warteten, dass die Verbindung hergestellt wurde, drehte sich mein Magen bei dem Gedanken an den Sturz meiner Großtante um. Obwohl ich Esmerelda noch nie getroffen hatte, wurde mir bei dem Gedanken an Verletzungen oder Gewalt immer mulmig zumute. »Ich glaube nicht, dass ich lange genug in der Stadt war, um die Aufmerksamkeit eines Mörders zu erregen«, sagte ich mit einer Stimme, die zuversichtlicher klang, als ich es war.

»Sagen Sie der Empfangsdame, sie soll Syd sagen, dass er Esmereldas Akte mitbringen soll, wenn er uns besucht«, sagte Posey, und Rosie übermittelte die Information eine Sekunde später.

Sie legte auf und verstaute das Handy in ihrer Gesäßtasche. »Sie schicken sofort jemanden los.« Rosie nickte zu meinem Outfit. »Du solltest dich lieber richtig anziehen.«

Ich wollte schon sagen, dass ich so gut wie möglich angezogen war, aber Hazel zerrte mich am Arm. »Wir waren gerade dabei, etwas Anständiges zum Anziehen zu finden«, sagte sie und zerrte mich weg. »Könntet ihr Muffin bei Laune halten, während wir etwas zusammen suchen?«

Die Zwillinge versuchten es zwar, scheiterten aber dabei, und das Kätzchen sprang ein paar Minuten, nachdem wir mit der Suche begonnen hatten, durch die Dachbodentür. Während die erste Kiste nichts außer Schuhen enthielt, entdeckte Hazel in einer anderen eine wahre Fundgrube. Sie zog eine weiße Bluse mit Rüschen auf der Vorderseite und Puffärmeln heraus. Als ich mich beschwerte, dass ich damit wie ein Wal aussehen würde, holte sie mit funkelnden Augen ein Korsett heraus.

»Probier es an«, befahl sie. »Sieht aus, als hätte es die richtige Größe. Und diese«, sie zog eine schwarze Jeans hervor, an deren Bund noch ein Preisschild hing. »Ich frage mich, für wen Esmerelda die gekauft hat, denn sie waren offensichtlich nicht ihr Stil.«

»Vielleicht hat sie eine Zukunft vorausgesehen, in der eine Großnichte in Not sein würde«, scherzte ich, ging hinter einen schönen chinesischen Seidenschirm, um meine noch feuchte Kleidung auszuziehen. »Wie sehe ich aus?«

Ich sprang hervor und streckte die Arme zu beiden Seiten aus.

»Es ist perfekt«, sagte Hazel und klatschte in die Hände. »Ich hätte ein Dutzend Secondhand-Läden durchstöbern können und hätte nie ein Outfit gefunden, das dir mehr schmeichelt. Die lila Töne im Korsett bringen sogar die neue Farbe zur Geltung, die du dir ins Haar geschmiert hast.«

Ich warf einen Blick in einen antiken Spiegel, aus dessen Sockel ein riesiger Splitter herausgebrochen war. Die stumpfgewordene Oberfläche kam mir zugute und milderte meine Makel. »Es sieht wirklich gut aus.«

»Komm schon«, sagte Hazel, als blinkende Lichter durch die alten Bleiglasfenster hereinstrahlten. »Wir gehen besser nach unten, damit du Syd mit deinem Charme blenden kannst.«

»Ich will niemanden blenden.«

»Warte, bis du ihn gesehen hast, und ich bin sicher, du wirst deine Meinung bald ändern.«

Wir hüpften die Treppe hinunter, wobei Muffin den ganzen Weg über auf meiner Schulter saß.

»So ist es besser«, sagte Posey mit einem zufriedenen Grinsen. »Jetzt siehst du mehr wie die Dame des Hauses aus.«

»Oh, nein«, rief ihre Schwester und zupfte die Gardinen zurück. »Sie haben den Falschen geschickt!«


Kapitel Fünf


Ich hatte keine Zeit, die Zwillinge zu fragen, was sie mit »dem Falschen« meinten, und ein Teil von mir wollte das auch nicht. Stattdessen ging ich zur Tür und ließ den Beamten eintreten. Ich bedauerte den ganzen Vorfall jetzt schon.

»Es ist wahrscheinlich nichts«, sagte ich und machte das Treffen mit einem Schlag unnötig. »Nur ein Streich oder so etwas mit dem neuen Mädchen in der Stadt.« Ich schaute nach vorne, um seinen Ausweis zu lesen. »Schön, Sie kennenzulernen, Herr Bronson.«

»Ich heiße Leutnant Bronson, oder Herr Polizist, oder Lucas, wenn Sie mich außerhalb des Dienstes treffen.« Er zog einen Notizblock hervor und schrieb etwas auf, obwohl ich nicht die geringste Ahnung hatte, was er erfahren haben könnte.

»Sicher, Leutnant Bronson. Wie auch immer, ich habe ein…«

»Wie lange ist es her, dass Sie nach Oakleaf gezogen sind?«, fragte der Beamte und ließ mich an der Tür stehen, während er hineinging und verwirrt auf die identischen Fratzen der Zwillinge starrte.

»Einen Tag«, sagte ich und sah auf die Uhr. »Fast. Ich bin mir nicht sicher, wie ich bereits jemanden auf den Schlips treten …«

»Ich habe da so eine Idee. Wisst ihr zwei irgendetwas darüber?« Er zeigte mit seinem Stift auf Rosie und Posey.

»Wir haben den Zettel erst vor ein paar Minuten gesehen und darauf bestanden, dass Elisa das Revier anruft«, antwortete Rosie. »Aber es muss eine Panne in der Kommunikation gegeben haben, denn ich bin mir sicher, dass ich nach Syd gefragt habe.«

»Sie können sich nicht aussuchen, welcher Polizist einen Anruf entgegennimmt, Frau Hunter. Und Sie haben vergessen, der armen Louise zu sagen, was das Problem ist. Die Frau hatte nicht die leiseste Ahnung.«

»Dann sollte die ‘arme Louise’ daran denken, Fragen zu stellen«, sagte Posey mit einem untypischen Stirnrunzeln. Sie verschränkte die Arme und presste die Lippen aufeinander.

»Wird mich nun jemand über diesen Streich aufklären?«

Ich reichte den Zettel weiter. »Ich hätte Sie nicht bemüht, aber Hazel dachte, es könnte bedeuten, dass jemand meine Großtante ermordet hat, und meine Anwältinnen meinten, ich solle die Drohung ernst nehmen …« Ich brach ab und ärgerte mich, wie schwach meine Stimme klang.

Bronson schnaubte, als er den kurzen Satz las, und neigte seinen Kopf nach vorne, sodass eine große kahle Stelle in seinem hellbraunen Haar zum Vorschein kam. Trotz der Geheimratsecken hätte ich sein Alter auf zwanzig oder vielleicht Anfang dreißig geschätzt. Seine blauen Augen blickten scharf über ein kantiges Kinn, wie man es sonst von einem alten Hollywoodstar kannte.

»Esmerelda Spicer starb an einer Kopfverletzung, die sie sich bei einem Sturz zugezogen hatte«, sagte Bronson, während er den Zettel zusammenfaltete und in eine Plastiktüte steckte. »Niemand hat sie ermordet.«

»Diese Notiz deutet auf das Gegenteil hin«, sagte Posey mit zusammengekniffenen Lippen. »Und wie soll der Gerichtsmediziner den Unterschied zwischen einem Sturz von jemandem, der nicht ganz sicher auf seinen Beinen war, oder von jemandem, der gestoßen wurde, feststellen?«

»Geschwindigkeit und Flugbahn«, antwortete der Beamte und blickte sich im Raum um. »Ist das mit der Post gekommen?« Er hielt die Tüte hoch.

»Nein. Es muss durch meine Tür geschoben worden sein, während ich schlief«, sagte ich und schreckte auf, als Muffin ihre Nase gegen meinen Knöchel drückte.

»Und ihr hattet alle eure Hände daran, nehme ich an.«

»Ja«, sagte Hazel und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben es alle in der Hand gehalten, während wir es gelesen haben.«

»Und womit wurde es geschrieben? Einem Marker?«

»Sieht nach Edding aus«, antwortete ich, als sich niemand anderes meldete.

Er nickte und schaute sich wieder im Zimmer um. »Wer wusste, dass Sie hier wohnen?«

»Abgesehen von meinen Freunden«, sagte ich und nickte den drei Frauen zu, »keine Ahnung. Brody vom Tavern Café wusste es, weil ich ihm erzählt habe, dass ich in Esmereldas Testament genannt bin. Vielleicht hat er es anderen erzählt.«

»Wir könnten bei unserem gestrigen Abendessen ein paar Details verraten haben«, sagte Posey zögernd.

Rosie schnaubte. »Nach den ersten beiden Weingläsern hast du es jedem erzählt, der in die Nähe unseres Tisches kam.« Sie wandte sich an Leutnant Bronson. »Ich würde sagen, dass ungefähr zwanzig Leute, die gestern Abend durch das Restaurant Hillview gegangen sind, wissen, dass Elisa hier übernachtet hat. Dazu kommt noch jeder neugierige Nachbar in der Straße.«

»Also alle«, sagte Bronson und setzte zum ersten Mal ein Lächeln auf. Es erhellte sein Gesicht und enthüllte tiefe Lachfalten in den Augenwinkeln, zusammen mit perfekt geraden weißen Zähnen.

»Es ist Oakleaf Glade«, sagte Hazel und scharrte mit der Schuhspitze auf dem Parkettboden. »Wenn jemand nicht weiß, dass Esmereldas Haus einen neuen Bewohner hat, hat er nicht aufgepasst.«

»Aber sie wissen nur, dass jemand hier eingezogen ist, nicht deinen Namen oder so«, sagte Posey mit einem entschuldigenden Blick.

»Auf diesem Zettel steht kein Name«, betonte Bronson. »Sie geben mir nicht viele Anhaltspunkte.«

»Ich denke, wir geben Ihnen viel zu viel. Was ist mit der Akte von Esmerelda?«, fragte Rosie. »Ich habe Louise gebeten, Ihnen zu sagen, dass Sie sie mitbringen sollen.«

Leutnant Bronson starrte sie mit eisigem Blick an. Von seinem früheren Lächeln war keine Spur mehr zu sehen. »Ich nehme keine vertraulichen Informationen mit in den Dienst«, sagte er und sprach jedes Wort deutlich aus. »Schon gar nicht, wenn mich ein Laie dazu auffordert.«

»Wir sind Beamte des Gerichts, keine Laien.«

»Und wenn Sie einen formellen Antrag an meinen Abteilungsleiter stellen, bin ich sicher, dass er Ihre Bitte gebührend berücksichtigen wird.«

Bronson drehte sich um und ging zur Tür, wobei er mit der Hand auf dem Türknauf innehielt. »Ich drehe eine Runde um das Grundstück und stelle sicher, dass sich niemand draußen herumtreibt, dann fahre ich zurück zum Revier. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

Er starrte mich direkt an, und ich schüttelte stumm den Kopf und bedauerte, dass ich den Zwillingen überhaupt erlaubt hatte anzurufen. Auch wenn der Beamte nicht mit mir geschimpft hatte, fühlte ich mich gerade, als hätte man mir eine Standpauke gehalten.

»Was für ein unangenehmer Mann«, sagte Rosie schnaubend, als sich die Tür schloss. »Und ich hätte gute Lust, ein ernsthaftes Gespräch mit Louise zu führen. Wenn sie nicht einmal eine einfache Bitte weitergeben kann, wozu ist sie dann gut?«

»Syd hätte das ernster genommen«, stimmte Posey mit einem energischen Nicken zu. »Da nächsten Monat der Wohltätigkeitsball der Polizei ansteht, sollten sie sich mehr Mühe geben.«

Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als das Polizeifahrzeug vom Grundstück wegfuhr, und erinnerte mich erst dann daran, dass die Zwillinge mir den Grund ihres Besuchs nicht genannt hatten. »Muss ich irgendetwas unterschreiben?«

»Nein, nein. Wir wollten nur nachsehen, wie es dir geht«, sagten die beiden unisono und brachten Hazel zum Kichern. »Aber wir werden für morgen einen Termin vereinbaren«, sagte Rosie, als sie sich zur Tür bewegten. »Um den Rest des Erbes zu besprechen.«

»Oh, das klingt aufregend«, sagte Hazel. »Was bedeutet das?«

»Machen Sie sich keine Gedanken darüber, Fräulein.« Posey schüttelte den Kopf und legte einen Finger an ihre Lippen. »Es ist eine offizielle Angelegenheit, die Sie nichts angeht.«

Hazel verdrehte die Augen, und kurz darauf gingen die Zwillinge los und zankten sich auf dem Weg zu ihrem Auto.

»Komm schon«, sagte Hazel als sie weg waren, und ergriff meine Hand. »Lass uns wieder nach oben gehen und sehen, welche Schätze deine Großtante noch hinterlassen hat.«

Wir verbrachten Stunden damit, die restlichen Kisten zu durchsuchen und entdeckten eine Fülle ungetragener Kleidung aus verschiedenen Jahrzehnten. »Damit könnte ich so viel anfangen«, sagte Hazel mit einem Hauch von Neid. »Diese Stoffe sind von so hoher Qualität, dass es eine Schande ist, sie im falschen Stilstecken zu sehen.«

In einer Ecke des Dachbodens fand ich eine Schaufensterpuppe, und Hazel machte sich an die Arbeit, all die verschiedenen Artikel mit Stecknadeln zu befestigen und zu stecken. Ihre Geschicklichkeit mit der Nadel ließ mich fragen, warum sie nicht in einer geraden Linie nähen konnte.

»Das ist ein Trauma«, gab sie auf meine Frage hin zu und hielt mir ihren Daumennagel zum Betrachten hin. »Als ich das erste Mal versuchte, eine Nähmaschine zu bedienen, ging sie mitten durch.«

»Wie alt warst du da?«

»Sechs.« Schuldbewusst verzog sie das Gesicht. »Ich sollte die Maschine nicht benutzen«, flüsterte sie, »und als das hier geschehen war, habe ich nicht geschrien oder so. Das bedeutete, dass ich für ein paar Stunden feststeckte, bis meine Mutter ins Zimmer kam, um nach mir zu sehen.

»Au.« Ich legte eine Hand auf meinen Unterleib, um meinen Magen zu beruhigen, dem die Geschichte ganz und gar nicht gefiel. »Das klingt schmerzhaft.«

»Der Tag selbst war nicht allzu schlimm. Es war die Infektion danach, die mich in Angst und Schrecken versetzt hat. Einmal hörte ich im Krankenhaus, wie der Arzt sagte, dass er vielleicht meinen Daumen amputieren müsse.«

»Du armes Ding. Kein Wunder, dass du Angst vor Nähmaschinen hast. Aber wenn du jemals eine Näherin brauchst, ruf mich an und ich werde dir helfen. Zum Glück bin ich frei von Kindheitstraumata.«

Als die Uhr sich Mittag näherte, machten wir Schluss und ich verließ das Haus, um einkaufen zu gehen. »Du willst Muffins, nehme ich an«, sagte ich, während das Kätzchen auf meinem Einkaufszettel hin und her trampelte. Als sie ihren Namen hörte, miaute sie erfreut und wippte auf und ab.

»Wenn das so ist, nehme ich den ganz frischen Lachs«. Ich hatte mit einer Reaktion gerechnet, aber das Kätzchen schien nicht im Geringsten beunruhigt zu sein.

Ich steckte sie in mein Oberteil und machte mich auf den Weg zum Supermarkt. Auf halbem Weg die Straße runter hörte ich einen Knall, der sich verdächtig nach dem Zuschlagen meiner Haustür anhörte. Die eine Hälfte meines Gehirns sagte mir, dass ich paranoid sei. Die andere befürchtete, dass mein Geld gestohlen würde. Um mein Gewissen zu beruhigen, ging ich zurück.

Die Haustür war fest verschlossen. Nichts war ungewöhnlich. Aber da mein innerer Angsthase nicht zur Ruhe kommen wollte, sah ich auch drinnen nach. Die Geldkassette war noch genau da, wo ich sie hingestellt hatte.

Als ich die Tür hinter mir schloss und an der Klinke zog, um sicherzugehen, dass sie festsaß, beschloss ich, dass ein kleiner Safe nicht schaden könnte. »Obwohl«, sagte ich zu Muffin, »dann vergesse ich wahrscheinlich die Kombination und habe keinen Zugriff mehr auf das Geld in meinem eigenen Safe.«

Nachdem ich meine Einkäufe erledigt hatte, rief ich meine Mutter an. Noch wollte ich mich nicht festlegen, ob ich in meine Heimatstadt zurückkehren würde. »Ich habe gerade erst von der Erbschaft erfahren«, sagte ich mit einem schlechten Gewissen. »Es gibt zu viele Dinge zu bedenken, als dass ich eine schnelle Entscheidung treffen könnte.«

Eine Aufgabe, um die ich mich nicht gekümmert hatte, war, mich nach der Internetverbindung zu erkundigen und warum mein Fernseher nur Rauschen zeigte. Wenigstens hatte ich jetzt mein Buch, das ich aus dem Handschuhfach gerettet hatte, und machte es mir auf dem Sofa gemütlich, um zu lesen.

Meine Paranoia vom Mittag hatte sich noch nicht ganz gelegt. Alle paar Seiten schreckte ich bei jedem Geräusch draußen auf, sei es real oder eingebildet. Einmal machte ich sogar einen Spaziergang um den gesamten Bereich herum. Dabei stellte ich fest, dass das Grundstück noch größer war, als ich gedacht hatte, und dass es zum Glück keine Eindringlinge gab.

Aus einem faulen Nachmittag wurde eine frühe Nacht. Ich tauschte die Couch gegen das Bett und las weiter, bis ich mit einem Seufzer der Zufriedenheit und Enttäuschung die letzte Seite umblätterte. Nachdem ich mich zurückgelehnt, an die Decke gestarrt und über alles nachgedacht hatte, was ich gerade gelesen hatte, machte ich das Licht aus.

»Gute Nacht, Muffin«, sagte ich, als sie ihr warmes Fell an meinen Hals drückte.

»Gute Nacht, Elisa«, antwortete sie. »Süße Träume.«


Kapitel Sechs


Sofort schaltete ich das Licht wieder an. »Du kannst sprechen!«

»Natürlich kann ich sprechen«, sagte Muffin, streckte sich und gähnte. »Du bist diejenige, die das Problem ist. Ich kann nicht glauben, dass ich den ganzen Tag lang Weisheiten von mir gegeben habe, aber du mich erst jetzt gehört hast.«

»Aber …« Mein Blick schweifte durch den Raum, auf der Suche nach einer Möglichkeit, das Phänomen zu beweisen, welches ich gerade erlebte. »Warte«, sagte ich, sprang auf und fischte mein Handy aus der Tasche meiner neuen Jeans. »Jetzt sag etwas ins Mikrofon.«

Ich drückte auf Aufnahme und wartete. Muffin starrte mich an und schüttelte leicht den Kopf, bis ich die App ausschaltete. »Du kannst nicht erwarten, dass ich Zirkuskunststücke vorführe«, sagte sie, sobald ich das Telefon weglegte. »Ich bin kein Affe.«

»Ich wollte mir nur irgendwie beweisen, dass ich nicht verrückt bin.« Ich setzte mich aufs Bett, rieb mir die Stirn und fragte mich, ob ich es vielleicht wirklich war.

»Mit einer Aufnahme ist das nicht möglich. Wenn du verrückt wärst, würdest du sie abspielen und genau das hören, was du hören willst.«

»Stimmt.« Ich schwieg einen Moment, dann schnaubte ich bei dem Gedanken, dass ich Ratschläge von einer sprechenden Katze annahm. »Wie lange kannst du schon sprechen?«

»Mein ganzes Leben«, antwortete Muffin und legte ihren Kopf mit einem Ausdruck selbstgefälliger Zufriedenheit zurück.

»Das heißt nicht viel. Du siehst nur ein paar Monate alt aus.«

»Ich bin schon viel länger da. Feentiere altern rückwärts, weißt du. Ich habe in einem alten, klapprigen Körper angefangen und lebe schon lange genug, um rüstig und jung zu werden.«

In diesem Satz steckte so viel Merkwürdiges, dass mein Verstand überzulaufen begann. Wenn eine Rauchfahne aus meinem Mund kam, dann weil mein Gehirn überlastet war.

»Mach das Licht aus«, sagte Muffin und drehte sich im Kreis, bevor sie die Bettdecke aufpolsterte und sich zusammenrollte, bereit zum Schlafen. »Wir können morgen früh weiterreden.«

»Aber … ich kann jetzt auf keinen Fall schlafen!« Ich sprang auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Das ist das Unglaublichste, was je passiert ist.«

»Finde ich auch«, sagte Muffin mit einem grollenden Schnurren. »Ich bin ziemlich spektakulär.«

»Warum konnte ich dich vorher nicht hören?«, fragte ich und setzte mich wieder hin. »Meine Ohren sind doch nicht besser als vorher.«

»Bist du dir da sicher?« Das Kätzchen starrte mich so lange an, bis ich mein Handy wieder in die Hand nahm und es in eine Spiegelansicht verwandelte.

Meine Ohren waren noch länglicher, als sie am Morgen erschienen waren, und mein Haar war jetzt leuchtend rosa – jedes Haar stand zu Berge. Ich drehte mein Gesicht von einer Seite zur anderen, fasziniert von der Veränderung. »Wie ist das passiert?«

»Das ist das Erbe«, antwortete Muffin zwischen zwei langen Gähnern. »Nachdem festgestellt wurde, dass du die jüngste Tochter einer jüngsten Tochter bist, haben die Zwillinge das Ritual durchgeführt und dich mit der vollen Magie eines Feenlebens ausgestattet.«

»Du meinst den seltsamen Tanz«, quietschte ich und erinnerte mich an die seltsame Vorführung. »Das hat mich in eine Fee verwandelt?«

»Dadurch konntest du dich voll entwickeln. Du warst schon immer eine angehende Fee, aber deine magischen Kräfte konntest du erst nach der offiziellen Zeremonie entfalten. Selbst dann hat es ein paar Tage gedauert, bis du dich verwandelt hast.« Sie blinzelte mich an. »Und ich glaube, du bist noch nicht ganz durch.«

»Was gibt es sonst noch?« Ich schaute noch einmal in die Spiegel-App, dann klappte mir vor Aufregung der Mund auf. »Bekomme ich Flügel? Die Feen in Enid Blytons Geschichten haben alle Flügel.«

»Nein«, sagte Muffin und machte mir einen Strich durch die Rechnung. »Die Menschen haben notorische Schwierigkeiten, die verschiedenen übernatürlichen Wesen zu unterscheiden, selbst wenn sie dich sehen könnten. Elfen wie die Zwillinge können fliegen. Feen, Alben und Kobolde haben nicht so viel Glück.«

»Die Zwillinge sind Elfen?« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich habe noch nie ihre Flügel gesehen.«

»Du bist noch nicht ganz eine Fee, und Menschen können nicht sehen, was direkt vor ihrer Nase ist.« Muffin rollte sich auf den Rücken und streckte ihre Glieder aus, bis sie dreimal so lang war wie normal, wie ein flauschiger Kaugummi.

»Wer in der Stadt ist noch übernatürlich? Sind Hazel und Brody und Georgie auch etwas Seltsames?«

»Wen nennst du seltsam?«

»Du weißt, was ich meine.«

»Hazel ist eine Hexe, Georgie ist ein normaler Mensch, und Brody ist eine männliche Fee, was bedeutet, dass er kaum eine Fee ist. Aber er hat genug Feenblut, um mich zu hören, wenn ich mit ihm rede. Sonst würde ich nie etwas Anständiges zu essen bekommen.«

»Brody ist wie ich?«

»Nicht ganz. Er hat keine magischen Kräfte und wird sie auch nie haben. Männliche Feen können nur dann Kräfte bekommen, wenn sie ihm von einer weiblichen Verwandten verliehen werden. Wenn du dich nicht für Esmereldas Erbe qualifiziert hättest, hätte Brody alles geerbt, aber so bist du hier.«

»Oh.« Ich nickte und erinnerte mich an unsere erste Begegnung. »Deshalb wurde er im Café auch so mürrisch, als ich ihm sagte, warum ich in der Stadt bin.« Während ich an die Wand starrte, dämmerte mir ein schrecklicher Gedanke. »Du meinst, wenn ich das Angebot abgelehnt hätte und nie hierhergekommen wäre, hätte Brody auch das Haus geerbt?«

»Ganz genau. Niemand kann eine Fee dazu zwingen, ihr Erbe anzunehmen. Wenn du in Nelson geblieben wärst, wäre er der Nächste in der Reihe gewesen. Es ist schwer für Feenfamilien, Töchter zu haben – das ist genetisch bedingt – und so gibt es oft keine jüngste Tochter einer jüngsten Tochter, die die Familienlinie übernehmen könnte. Dann kommen die männlichen Feen ins Spiel.«

Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil ich die einzige Erbin war, während meine Cousins und Cousinen leer ausgingen. Die Tatsache, dass ein weiterer Cousin hier in der Stadt war und genau wusste, was er verloren hatte, bereitete mir Bauchschmerzen.

»Was hältst du von dem Brief?«, fragte ich. »Hat dir jemand vorgelesen, was darin stand?«

»Ich kann lesen«, sagte Muffin und seufzte, als sie sich wieder auf ihre Hüften setzte und sich die Ohren putzte. »Um ehrlich zu sein, hat mich der Zettel beunruhigt.«

»Warst du hier, als Esmerelda starb?«

»Ja, aber sie hat mich früher am Tag in den Schrank unter der Treppe gesperrt. Hätte ich gewusst, dass sie stürzen würde …«

»Sie hat dich in einen Schrank gesperrt?« Ich keuchte entsetzt auf. »Hat sie das oft gemacht?«

»Esmerelda hat mich immer weggesperrt, wenn ihre Freundin Miss Campbell zu Besuch war – zu meiner Sicherheit. Die alte Krampfhenne mochte keine Katzen und hatte keine Bedenken, das auch zu zeigen.« Muffin hörte auf, ihre Pfote zu lecken, und starrte auf die Bettdecke. »Aber es ist schon eine Weile her, seit das das letzte Mal passiert ist. Dieses Mal fühlte es sich anders an. Es ist fast so, als ob sie wusste, was passieren würde, und nicht wollte, dass ich es mitansehe.«

Meine Stimme war leise, als ich fragte: »Können Feen ihren eigenen Tod vorhersagen?«

»Niemand kann das. Das würde die ganze Welt aus dem Gleichgewicht bringen.«

Muffin regte sich so auf, dass ich mich zurück unter die Decke kroch, um sie an mich zu kuscheln. »Vielleicht war Miss Campbell wieder einmal zu Besuch und alles andere war nur schlechtes Timing?«

Muffin gab ein schniefendes Geräusch von sich. »Das wäre schwierig. Da war sie schon ein halbes Jahr tot. Nein, Esmerelda hatte auf jeden Fall etwas vor.«

Obwohl ich mich nicht länger mit dem schrecklichen Thema befassen wollte, wollte ich mich wenigstens vor demjenigen schützen, der die Nachricht geschickt hatte. »Wenn sie umgebracht wurde, wer, glaubst du, hätte es getan?«

»Jemand Böses.« Muffins Augen schlossen sich mit jedem Blinzeln länger. »Esmerelda hat nie etwas gesagt oder getan, weswegen sie solch ein Schicksal verdient hätte. Sie war die netteste Frau, die ich je kennengelernt habe.«

Ich kaute auf meiner Unterlippe, während Muffin lautstark neben mir einschlief. Ich kannte zwar nicht die ganze Geschichte, aber die zunehmende Besorgnis meiner Mutter darüber, dass ich hierbleiben würde, beruhte nicht nur darauf, dass sie ihre Familie in der Nähe haben wollte. In unserer Familie gab es einiges an bösem Blut. Es lag zwar in der Vergangenheit, aber die Zeit hatte nicht alle Wunden geheilt.

Bis ich den Brief von Rosie und Posey erhalten hatte, hatte ich den Namen Esmerelda seit vielen Jahren nicht mehr gehört. Das letzte Mal, dass jemand über sie gesprochen hatte, war bei einem Familientreffen. Mein Onkel Pete hatte erwähnt, wie sehr seine Tante Esmerelda ein Hangi zu schätzen wusste. Da mir immer das Wasser in Erwartung des Festmahls, das unter der Erde auf heißen Steinen kochte, im Mund zusammenlief, konnte ich das nur zu gut nachempfinden.

Doch als Antwort hatte es ein vielfaches Zischen und Getuschel gegeben, und Großtante Dimity hatte traurig den Kopf geschüttelt. Esmerelda war ihre Schwester – nur sechzehn Minuten jünger – und sie hatten seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen.

Nach dem, was Muffin erzählt hatte, vermutete ich, dass der Bruch damit zusammenhing, dass Esmerelda das Feenerbe angenommen hatte. Ich konnte mir vorstellen, wie unangenehm es für Dimity gewesen sein musste, wegen einer bloßen Laune des Schicksals leer auszugehen.

Und sechzehn Minuten.

Während meine Gedanken in alten Erinnerungen schwelgten, machte ich das Licht aus und schlief ein. Mitten in einem seltsamen Traum, in dem es um schwebende Fliegenpilze und vom Himmel fallende Sterne ging, wachte ich auf, weil um mich herum Lichter aufblitzten.

Ich stieß einen Schrei aus und setzte mich im Bett auf, wobei alle Spuren meines Traums wie weggewischt waren. Ein zischendes Geräusch ging durch den Raum und jagte mir einen Schauer über den Rücken.

»Wer ist da?«, rief ich, als das Licht über mir wie ein schwaches Stroboskop an- und wieder ausging. »Bist du das, Tante Esmerelda?«

Ein Heulen war die einzige Antwort. Neben mir hatte Muffin den Rücken gekrümmt. Das Fell stand ihr zu Berge. Sie zischte um die Ecke und jaulte, als ich sie streicheln wollte.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte ich mit so ruhiger Stimme, wie es mir möglich war. »Uns geht es gut. Es sind nur ein paar kaputte Lichter.«

Das war der Moment, in dem der Geist über meinem Bett zu schreien begann.


Kapitel Sieben


Ich schrie zurück, hielt mir die Hände über die Ohren und kniff die Augen fest zusammen.

Muffin sprang vom Bett und floh aus dem Zimmer, wobei ihre Nägel über den Holzboden wetzten, während sie rannte. Ich brauchte nur kurz mit den Laken zu kämpfen, bevor ich dasselbe tat und mir zum Schutz die Bettdecke schnappte, während ich mich kopfüber die Treppe hinunterstürzte, um zum Sofa zu gelangen.

Erst als die Decke über meinem Kopf war, nahm ich mir einen Moment Zeit zum Atmen.

Dann sprang mir etwas auf die Schulter.

Ich stieß einen weiteren Schrei aus, warf die Bettdecke weg und rannte in die Küche, wo ich den Lichtschalter betätigte.

»Ich bin’s nur«, rief Muffin, die mir dicht auf den Fersen war und ins Zimmer rannte. »Was schreist du denn so?«

»Der G-Geist!«

»War ziemlich groß, oder?« Muffin schlich herbei und rieb ihren Kopf an meinen Knöcheln. »Alles, was ich gesehen habe, war das blinkende Licht und der Wind, der durch den Raum heulte.«

»Er schwebte direkt über uns. Wie konntest du es nicht sehen?«

»Ich bin keine Geisterseherin«, sagte sie und rümpfte die Nase. »Und deiner Reaktion nach zu urteilen, bin ich froh darüber. Was wollte er?«

»Ich … ich weiß es nicht.«

Muffin setzte sich auf ihre Hüften, leckte ihre Pfote und rollte sie dann über ihre frechen Ohren. »Geister wollen normalerweise etwas. Sie bleiben nicht zum Kichern hier. Du solltest wieder nach oben gehen und ihn fragen.«

Meine Augen weiteten sich. »Bist du verrückt? Ich gehe nicht wieder nach oben, um einen schreienden Geist zu befragen!«

Ich füllte den Kessel auf, in der Hoffnung, dass eine heiße Tasse Kakao etwas Trost spenden würde.

»Was hat der Geist geschrien?«, fragte Muffin, die mich nicht so einfach vom Haken lassen wollte. »War es ein Er oder eine Sie?«

»Er war in meinem Gesicht und schrie wie eine Todesfee«, murmelte ich. »Tut mir leid, dass ich mir nicht die Zeit genommen habe, das Geschlecht zu überprüfen. Es war meine erste Begegnung mit einem Geist.«

Tatsächlich hatte ich mich einmal über eine Frau auf der Arbeit lustig gemacht, die behauptete, Geister zu sehen. Jetzt errötete ich bei der Erinnerung daran und machte mir eine mentale Notiz, für alles offen zu sein, solange mein Hirn dabei keinen Kurzschluss erlitt.

Als der Wasserkocher schrillte, lehnte ich mich entspannt gegen den Tresen. »Du hast all die Lichter aufblitzen sehen und das seltsame Stöhnen und Heulen gehört?«

»Ja. Das waren greifbare Dinge.« Muffin legte den Kopf schief und starrte mich an. »Weißt du, wenn du einen Geist sehen kannst, kannst du alle sehen. Wenn du nicht herausfindest, was der da oben will, wirst du vielleicht nie wieder richtig schlafen können.«

»Oh, das ist so oder so der Fall«, murmelte ich, löffelte vier runde Teelöffel Zucker in meinen Kakao und zögerte, bevor ich einen weiteren als Glücksbringer hinzufügte. »Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder nachts die Augen schließen werde, ohne diese Horrorshow vor mir zu sehen.«

Ich pustete, um den Kakao abzukühlen, und versuchte, Muffins kluge Augen zu ignorieren, die mich anstarrten. Nach einer Minute war mein Wille gebrochen.

»Na gut. Ich gehe nach oben und frage den gruseligen Geist, was er will«, schnauzte ich, nahm einen schnellen Schluck von meinem heißen Getränk und verbrannte mir die Zunge. Ich knallte die Tasse wieder auf die Ablage. Der Kakao schwappte bis zum Rand, blieb aber zum Glück drin. »Und rühr ja nicht mein Getränk an, solange ich da oben bin.«

»Als ob ich das tun würde.«

Meine Beine zitterten, als ich die Treppe hinaufstieg, wobei ich auf jeder Stufe mit übereifriger Sorgfalt meinen Halt prüfte.

»Er steht nicht auf der Treppe«, rief Muffin in einem Ton, der meiner Mutter so ähnlich war, dass ich beinahe glaubte, sie stünde hier.

»Das weiß ich.«

Da das kleine Kätzchen mich aufzog, rannte ich die restlichen Stufen hinauf und riss die Tür zu meinem Schlafzimmer auf, bevor ich den Willen dazu nicht mehr aufbrachte.

»Guten Abend«, sagte ich mit meiner besten Vampira-Stimme. Der Rest meines Satzes verkümmerte kläglich, als ich direkt in ein Gesicht aus der Hölle starrte.

Die Gesichtszüge des Geistes waren verzerrt, eine Verhöhnung ihrer natürlichen Gestalt. Ihre Hände waren eng um einen üppigen Busen geschlungen. Ihr Mund stand offen – eine dunkle Höhle, die zu etwas Schrecklichem führte.

Da das Licht nicht mehr blinkte und der Raum still war, konnte ich Muffins Pfoten auf der Treppe hören. Ich räusperte mich und fuhr mit meinem Plan fort. »Wie kann ich helfen?«

Der Geist wirbelte auf mich zu und ihr Gesicht drängte sich so nah an meins, dass ihre Gesichtszüge verschwammen. Gott sei Dank. Ich hustete noch einmal kurz und nahm den Mut zusammen, um wieder zu sprechen, als sie in einen weiteren ohrenbetäubenden Schrei ausbrach.

Ich schlüpfte durch den Türrahmen und zog die Tür hinter mir zu, wobei ich mich an der Klinke festhielt, damit der Geist sie nicht wieder öffnen konnte.

Ein dummer Gedanke. Der Geist strömte einfach durch die Wand und schwebte in meine Nähe, wo er aus vollem Halse kreischte und jammerte.

»Wenn Sie mir nicht sagen, wie ich Ihnen helfen soll, kann ich es nicht«, schrie ich, wobei mein Adrenalinspiegel in Wut umschlug. »Wer sind Sie? Warum sind Sie hier? Hat Sie jemand ermordet?«

»Gib ihr eine Chance zu antworten, Elisa«, sagte Muffin, eine Stimme der Vernunft inmitten des Wahnsinns. »Und ich denke, du kannst den Türknauf jetzt loslassen.«

»Wenn du hier nicht sofort verschwindest, landest du sechs Fuß unter der Erde. Ich bin der Geist von Esmerelda Spicer, und ich wurde geschickt, um dich zu warnen. Wenn du bleibst, wirst du genauso ermordet wie ich.«

Nun, da die ominöse Botschaft überbracht worden war, blinzelte der Geist einmal und war verschwunden.

»Nun?«, sagte Muffin und trottete herbei, um eine Pfote auf meine nackten Zehen zu legen. »Was hat sie gesagt?«

Ich übermittelte die kurze Nachricht. »Ich glaube, wir müssen uns Esmereldas Tod genauer ansehen«, sagte ich danach. »Morgen, sobald die Büros geöffnet sind, werde ich das Internet verbinden lassen. Dann werden wir sehen, was die offiziellen Unterlagen zu sagen haben.«
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Leider waren die Dinge nicht ganz so einfach. Zunächst musste ich, da mein Telefon auf Sparflamme lief, an Hazels Tür klopfen und zehn Minuten lang höflich mit ihren Eltern plaudern, bevor ich sie um den Gefallen bitten konnte, die Nummer des Dienstanbieters herauszusuchen.

Dann wurde mir mitgeteilt, dass sich die Internet-Verbindungen in meinem Teil des Landes um drei Wochen verzögern würde. Als ich in immer flehentlicherem Ton fragte, ob die Möglichkeit eines früheren Besuchs bestehe, machte sie sich die Mühe, im offiziellen Terminkalender nachzuschauen, und teilte mir mit, dass die Wartezeit sogar vier Wochen betragen würde.

»Legen die nicht einfach einen Schalter um und lassen die Daten durch?«, brummte ich Hazel zu, als ich den Hörer auflegte. »Diese Verzögerung ist absurd. Das Internet ist eine Notwendigkeit. Sie verletzen damit meine Menschenrechte«.

»Du kannst dir in der Zwischenzeit ein Handy mit Datenverbindung besorgen«, antwortete meine neue Freundin mit einem Lächeln.

Da ich keine Alternative hatte, biss ich in den sauren Apfel und bezahlte mit meinem verschwindend geringem Kreditkartenguthaben das billigste Datenpaket, das ich für den nächsten Monat bekommen konnte.

»Online wirst du so etwas sowieso nicht finden«, antwortete Hazel, als ich ihr die Dringlichkeit erklärte. »Aber wenn du zum Standesamt gehst, können sie dir vielleicht den Bericht des Gerichtsmediziners zeigen. Du gehörst ja schließlich zur Familie.«

»Ist es über den Gerichtsmediziner gelaufen?«, fragte ich mit einem Stirnrunzeln. »Esmerelda hatte doch sicher einen festen Arzt.«

»Fit wie ein Turnschuh«, sagte Muffin, schnüffelte und streckte ihren Schwanz in die Luft. »Sie war seit über fünf Jahren nicht mehr beim Arzt.«

Obwohl ich das bei einem so hohen Alter kaum glauben konnte, bedeutete es, dass der Gerichtsmediziner die Todesursache feststellen musste. In meinem Fall war es eine gute Nachricht, dass Esmerelda sich entweder für gesünder hielt, als sie war, oder Ärzte so sehr hasste, dass sie sich verstellte.

»Gebt mir eine Minute, dann können wir zusammen hinuntergehen«, sagte Hazel lächelnd. »Wie alles hier in der Gegend, ist es nicht weit zu Fuß.«

»Ich glaube, du hast das Frühstück vergessen«, sagte Muffin und klopfte mir auf den Schuh. »Es ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.«

»Denkst du das nicht bei jeder Mahlzeit?«, stichelte ich, und Hazel hob die Augenbrauen.

»Kannst du sie jetzt hören?«

Ich stieß einen verärgerten Atemzug aus. »Heißt das, du konntest es schon immer? Ich habe das Gefühl, als hätte jeder in dieser Stadt einen Fortgeschrittenenkurs in übernatürlichen Studien absolviert, während ich im Kindergarten festsitze.«

Hazel lachte und schüttelte ihr langes Haar aus. »Du wirst alles schneller lernen, als du denkst. Und wenn du mal eine helfende Hand brauchst, kannst du dich an mich wenden. Ich bin zwar nur eine einfache Hexe, aber das reicht oft schon aus.«

»Es gibt Stufen bei Hexen?« Ich schüttelte den Kopf und stöhnte. »Was bedeutet das alles?«

»Wir haben jetzt keine Zeit dafür«, beharrte Muffin, und diesmal war ihr Klaps auf meinen Fuß viel eindringlicher. »Du kannst auf deinem Weg in die Stadt Unterricht in Hexerei bekommen. Essen. Frühstück. Jetzt.«

Ich gehorchte meiner neuen Herrin und machte ein schnelles Frühstück aus gesundem Haferbrei und geschnittenem Obst für mich und einen ungesunden Schokomuffin für die getigerte Königin. Aus der Truhe auf dem Dachboden holte ich frische Kleidung, die fast genauso aussah wie die vom Vortag, und duschte schnell.

Mit einem Kopf, der so frei von Schlafmangel war wie er je sein würde, klopfte ich an Hazels Tür und wir gingen in die Stadt. Bis zu dem Termin mit den Zwillingen waren noch ein paar Stunden Zeit, aber ich hatte mir vorsichtshalber einen Alarm auf meinem Handy gestellt.

»Sie müssen dieses Formular ausfüllen«, sagte die übermüdete Empfangsdame des Standesamts mit einem Seufzer. Sie schob ein Klemmbrett über den Tresen, auf dem so viele Fragen auf einer einzigen Seite standen, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, um die winzige Schrift zu lesen.

»Aber es wird doch sicher in den öffentlichen Unterlagen stehen«, begann ich, bevor mich eine Hand in meinem Gesicht stoppte.

»Wenn Sie die öffentlichen Details wollen, sicher. Wenn Sie das vollständige Protokoll wollen …« Sie tippte auf das Formular und winkte mich auf einen Stuhl.

»Na, das ist ja eine nette Art, die nächste Stunde zu verbringen«, sagte Hazel lachend und zappelte auf dem hölzernen Wartesaalstuhl. »Ich und meine große Klappe.«

»Du kannst gerne etwas Interessanteres machen, während ich mich um dieses Formular kümmere«, sagte ich und winkte sie aus dem Zimmer. »Wir sehen uns dann später zu Hause.« Ich war erleichtert, sie gehen zu sehen. Mein Kampf mit den Fragen würde allein schon schlimm genug sein – da brauchte ich kein Publikum.

Als ich mir ziemlich sicher war, dass alle erforderlichen Informationen vorhanden und korrekt waren, reichte ich das Klemmbrett an die Empfangsdame zurück.

»Gut«, sagte sie ohne Tonfall. »Es wird ein paar Wochen dauern, bis der Antrag im System bearbeitet ist, dann erhalten Sie eine E-Mail mit der Antwort.«

»Wie bitte?«

»Drei Wochen. Die Antwort wird wahrscheinlich ein Nein sein.«

Ich rollte mit den Augen, während ich mich vom Tresen wegdrückte. »Aber ich gehöre doch zur Familie.«

»Nur knapp«, sagte die Empfangsdame mit einem Schnauben. »Wenn wir Cousins dritten Grades als Familie akzeptieren« – die Frau setzte das Wort in Anführungszeichen – »dann könnte jeder in Oakleaf Glade persönliche Informationen über jeden anfordern.«

»Ich hab’s«, flüsterte Muffin aus meiner Jacke. »Geh von der Theke weg.«

Ich folgte der zweiten Anweisung und wartete, bis wir draußen waren, bevor ich die erste hinterfragte. »Was genau hast du?«

»Das Passwort und die URL, wo sich das LAN mit dem Internet kreuzt. Sie speichern die Daten nicht lokal, was bedeutet, dass wir ihre Anmeldedaten verwenden können, um die Informationen von jedem Computer abzurufen.« Muffin schaute mich fragend an. »Du hast doch einen Computer, oder?«

»Ich habe ein Mobiltelefon. Das hat in einer Stadt, deren Einwohnerzahl kleiner ist als die durchschnittliche Niederschlagsmenge, immer gereicht.«

»Dann schnapp dir, was in der Kasse übrig ist, und lass uns einkaufen gehen. Mit deinem Telefon kannst du dich nicht in sichere Informationen einhacken.«

»Wir sollten es überhaupt nicht tun.«

»Aber … sollten wir es nicht vielleicht doch?« Muffin drehte ihren Kopf um fast einhundertachtzig Grad, um mir in die Augen zu sehen. »Es wäre leichtsinnig, nicht alle uns zur Verfügung stehenden Mittel zu nutzen. Spare in der Zeit, so hast du in der Not, wie Esmerelda immer sagte.«

»Wirklich? Denn mein Motto lautet: Wer nicht gegen das Gesetz verstößt, kommt auch nicht ins Gefängnis.«

Ich nahm an, Muffin war beleidigt, denn als wir nach Hause kamen, schlich sie sich in die Waschküche und schlief im Wäschekorb ein. Nach einer Stunde, in der ich mir selbst überlassen war, holte ich die Gelddose hervor und überprüfte die Summe. Knapp zweitausend. Seltsamerweise schien es genauso viel zu sein wie am ersten Tag, als ich es gezählt hatte. Seitdem hatte ich ein paar Mal Geld entnommen, ohne dass sich die Summe wesentlich verändert hätte.

Dennoch würde es sich bemerkbar machen, wenn ich die Hälfte für einen neuen Computer abheben würde. Selbst wenn es ein gebrauchter wäre, der nur für mich neu war.

Als die Zwillinge an die Tür klopften, hatte ich mir auf der örtlichen Auktionsseite ein paar mögliche Optionen angesehen. Wenn ich das Geld direkt auf meine Kreditkarte überweisen würde, könnte ich den Kauf noch heute abwickeln.

»Kommt rein.« Ich führte Rosie und Posey ins Wohnzimmer, wo sie sich nicht hinsetzen wollten und stattdessen vor Aufregung auf den Fußballen wippten. »Was ist heute los?«, fragte ich mit einer gehörigen Portion Misstrauen. »Ich dachte, es ginge nur um die weitere Erbschaft?«

»Oh, sicher«, sagte Posey und kicherte. »Gehört alles zu deinem Nachlass.«

Rosie war nicht so überschwänglich wie ihre Schwester, aber auch ihr Gesicht strahlte vor Freude. »Wir brauchen nur noch eine Unterschrift, dann zeigen wir dir oben ein Schließfach.«

»Es ist im Haus?« Ich quiekte, und ihre Euphorie übertrug sich auf mich. »Wo?«

Ich kritzelte eine Unterschrift, und die Zwillinge führten mich die Treppe hinauf, wobei sie sich mit dem Haus viel besser auskannten als ich. »Was ist denn hier oben los?«, fragte Rosie, als sie an der Schlafzimmertür ankam und ein Gewirr von Laken sah, die halb aus dem Bett hingen.

»Ich habe schlecht geträumt«, sagte ich, weil ich sie nicht mit Geistergeschichten belästigen wollte. Nach ihrer Reaktion auf meinen Zettel von vorhin ahnte ich, dass es sie völlig aus der Fassung bringen würde, wenn ich ihnen von den Warnungen des Geistes erzählte.

»Es ist hier drin«, sagte Rosie und betrat das große Schlafzimmer, als ob es ihr gehörte. »Und es tut mir leid, dass ich dich nicht gewarnt habe, dass wir durch dein ganzes Haus wandern würden.« Sie drehte sich um und ließ ihre Zähne blitzen. »So hattest du gar keine Zeit zum Aufräumen.«

Ich schob die Laken zurück aufs Bett und sagte, es sei erledigt. In der Zwischenzeit schloss Rosie eine Schranktür auf, in der ich Putzmittel vermutet hatte. Sie öffnete sie mit großer Feierlichkeit und gab ihrer Schwester ein Zeichen, eine der Schubladen herauszuziehen.

»Es ist eine Ehre, hier zu stehen«, sagte Posey und klatschte in die Hände, bevor sie sich der Aufgabe zuwandte. »Dieser Schatz ist weit mehr wert als ein sich nachfüllender Geldtopf oder ein selbstreparierendes Haus.«

»Das Haus repariert sich selbst?«

»Sicher.« Posey fuchtelte mit der Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Das wirst du sehen, wenn du etwas beschädigst, aber genug der Ablenkung. Hier ist der eigentliche Preis. Vier Generationen von Feenstaub.«

Sie zog die Schublade auf und holte ein kunstvoll geschnitztes Holzkästchen heraus. Rosie reichte ihr einen glitzernden goldenen Schlüssel, den Posey in das Schloss steckte und ihn leicht drehte.

»Tada!«, sagte sie, öffnete den Deckel und trat einen Schritt zurück.

Ich ging hinüber, um einen Blick hineinzuwerfen. Es war leer.

»Gehört das zu den Dingen, für die ich erst eine ausgewachsene Fee werden muss?«, fragte ich enttäuscht.

Aber als ich mich zu Rosie und Posey umdrehte, waren ihre Gesichter weiß vor Schreck. »Wir müssen die Polizei rufen«, sagten sie unisono und hielten sich gegenseitig an den Händen fest. »Jemand hat dein unbezahlbares Erbe gestohlen.«


Kapitel Acht


Als Lucas aus dem Streifenwagen stieg, stöhnten Rosie und Posey auf. »Wir haben Louise gebeten, Syd zu schicken«, sagten sie im Gleichklang, als ich den Beamten ins Haus ließ. »Wo ist er?«

»Er ist auf einem anderen Einsatz, also gibt es entweder mich oder niemanden.« Lucas hakte seine Daumen in seinen Gürtel ein und wippte auf seinen Füßen zurück. »Ich gehe gerne wieder, wenn Sie Ihre Meinung über ein Verbrechen geändert haben. In dem Fall kommt Syd natürlich trotzdem nicht.«

»Sie sind vollkommen ausreichend«, sagte ich und schob mich an den Zwillingen vorbei. »Und danke fürs schnelle Vorbeikommen.«

»Sie scheinen es sich zur Gewohnheit zu machen, in Schwierigkeiten zu geraten.«

»Glauben Sie mir, das ist nicht meine Absicht.« Ich führte die Gruppe die Treppe hinauf und zeigte Lucas die leere Schachtel. »Soweit ich weiß, enthielt diese Kiste einen bedeutenden Teil meines Erbes, aber es scheint gestohlen worden zu sein.«

»Oh, es ist definitiv gestohlen worden.« Posey hüpfte nach vorne, kippte die Schachtel auf den Kopf und klopfte auf den Boden. Ein Hauch von Feenstaub schwebte durch die Luft, bevor ich ihr den Behälter entreißen konnte.

»Meine Anwälte können bezeugen, was hier drin war«, fuhr ich fort, da ich nicht wusste, wie ich dieses Thema mit einem Menschen ansprechen sollte. Wenn ich an die letzten Tage zurückdachte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass eine wahrheitsgemäße Erklärung gut ankommen würde.

»Es ist unbezahlbar«, sagte Rosie. »Aber wir würden es vorziehen, die Details vertraulich zu behandeln, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Es macht mir durchaus etwas aus.« Lucas warf einen verärgerten Blick auf die Zwillinge. »Es ist schon schwer genug, gestohlene Gegenstände aufzuspüren, wenn wir wissen, was sie sind. Aber wenn man keine Ahnung hat, was man da sucht …« Er zuckte mit den Schultern.

»Feenstaub«, rief Posey und schlug sich eine Hand vor den Mund.

Lucas zog eine Augenbraue hoch. Sein Körper stand still. »Und das ist Slang für …?«

Posey warf einen hilflosen Blick auf ihre Schwester und fuhr dann fort. »Na ja, eigentlich sind es die winzigen Hautreste einer Fee …«

»Schuppen?«, unterbrach der Polizist, dessen Wangen sich erschreckend rot gefärbt hatten. »Sie haben mich mit dem Notruf herbestellt, um den Verlust einer Schachtel Schuppen zu melden? Was kommt als Nächstes? Eine verlorene Schorfsammlung? Eine verschwundene Schublade mit Zehennagelabschnitten?«

»Es geht um Esmereldas Asche«, erklärte ich entschieden und nahm Posey aus der Schusslinie. »Sie ist nur verstört. Es ist ein sehr emotionaler Diebstahl, über den wir hier reden. Die Asche meiner Großtante befand sich in diesem Behälter, und irgendein Verrückter hat sie gestohlen.«

Obwohl Lucas Gnade zeigte und die sarkastischen Bemerkungen unterdrückte, zeigte sein Gesicht keine Anzeichen von Freude über die Korrektur. »Eine Schachtel mit Asche.«

»Wir wollten eine Zeremonie abhalten, um sie beizusetzen«, fuhr ich fort und erweiterte mein Thema mit Begeisterung. »Aber jemand hat sie geraubt.«

»Ein Raubüberfall ist, wenn ein Krimineller Ihr Leben bedroht. Ist das passiert, oder sprechen Sie von einem Einbruch?«

»Erbsenzählen steht dir nicht gut, Lucas«, schnauzte Rosie.

»Für Sie ist es immer noch Leutnant Bronson, Miss Hunter. Wie wäre es, wenn ihr jetzt aufhört, mich zu verarschen, und mir sagt, worum es wirklich geht?«

»Es war also ein Einbruch.« Ich umarmte mich, während mir ein Schauer kalt über den Rücken lief. »Jemand ist ins Haus gekommen und hat Esmereldas Asche gestohlen.«

»Irgendwelche Anzeichen eines Einbruchs?«

Ich schüttelte den Kopf und dachte an Brody Newhart und seinen Zweitschlüssel. »Aber muss denn jemand die Tür aufgebrochen haben, damit es zählt?«

Lucas starrte mich mit einem harten Blick an. »Nein. Ich dachte eher an Fingerabdrücke oder DNA-Beweise. Was ist mit der Kiste? Ich nehme an, ihr habt sie alle angefasst.« Er gab ein resigniertes Schnauben von sich. »Genau wie die Notiz.«

»Wir hätten es kaum vermeiden können«, sagte ich in einem zu meiner Stimmung passenden schnippischen Ton. »Wenn Sie nicht der Meinung sind, wir hätten einen Röntgenblick, dann musste wohl jemand den Deckel der Schachtel öffnen, um zu erkennen, dass der Inhalt fehlt.«

»Was haben Sie mit Ihrem Haar gemacht?«

Mir blieb der Mund offenstehen, als ich mich bemühte, der neuen Frage zu folgen. Ich berührte die Vorderseite meiner neuen Frisur und stöhnte innerlich auf, als ich feststellte, dass sie ein neues Ausmaß erreicht hatte. »Was hat das mit dem Fall zu tun?«

Zu meiner Überraschung errötete Lucas und wandte sich ab. »Entschuldigung. Das war vollkommen unangebracht. Also, wer hat Zugang zu Ihrem Haus?«

»In den letzten paar Tagen ich, Rosie und Posey, Hazel, Brody und meine Katze.«

Rosie trat vor. »Meine Schwester und ich haben in den letzten zwei Jahren zwei Kopien der Schlüssel gehabt. Esmerelda hat damals ihren Nachlass geordnet, und ich glaube, sie hat auch Brody Newhart eine Kopie gegeben, damit er Muffin helfen kann.«

»Sonst noch jemand?«

»Reicht das nicht für den Anfang?« Rosie stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn Sie nicht den ganzen Morgen hier herumstehen und abfällige Bemerkungen über uns machen wollen, schlage ich vor, dass Sie Brody einen Besuch abstatten. Er führt sich merkwürdig auf, seit er erfahren hat, dass Elisa erben wird.«

»Das ist nicht wahr.« Ich rieb mir die Augenbraue, als sich alle zu mir umdrehten. »Er hat mein Auto repariert, als Entschuldigung dafür, dass er im Café so kurz angebunden war, und mir erzählt, was Muffin gerne isst. Brody war sehr nett.«

Die Zwillinge starrten sich einen Moment lang an und zuckten dann mit den Schultern. Posey sagte: »Es könnte Dutzende von anderen Leuten in Oakleaf Glade geben, die den Feen…«

»Esmereldas Asche hätten stehlen wollen«, unterbrach Rosie.

»Warum?« Lucas schaute sich in unserem Kreis um und runzelte verwirrt die Stirn. »War da noch etwas anderes drin versteckt?«

Ich fuhr mit dem Finger an der Innenseite der geschnitzten Schachtel entlang, unsicher, was die Zwillinge meinten. Ohne zu wissen, was Feenstaub bewirkt, konnte ich nicht verstehen, wer ihn haben wollte. Die Schuppen von irgendjemandem, selbst von einem übernatürlichen Wesen, klangen nicht nach einer Beute, die es wert wäre, dafür Verbrechen zu begehen.

Die winzigen Staubreste, die mein Finger aufnahm, funkelten im Sonnenlicht. Jede Farbe des Regenbogens war in den winzigen Fragmenten eingefangen, und ich pustete sanft auf den Staub, um ihn in einer funkelnden Wolke aus Farben zu verteilen.

Direkt in das Gesicht von Leutnant Lucas Bronson. Ups.

»Oh, ich fühle mich nicht gut«, sagte er und seine Knie gaben nach. »Mein Kopf …«

Er setzte sich auf den Boden und grinste breit, während Rosie mich entsetzt anstarrte. »Du kannst es nicht auf Menschen anwenden!«

»Ich habe nichts gemacht«, sagte ich und wischte mir die Finger an meiner Jeans ab. »Es ist nur ein bisschen Glitzerstaub.«

»Komm mit«, sagte Posey, packte mich am Arm und zog mich mit sich zur Tür.

Hinter uns kicherte Lucas und richtete sich dann auf. »Ich kümmere mich besser um den Fall«, verkündete er und hüpfte wie ein verspielter Fünfjähriger zur Tür. »Wenn Dutzende von Leuten in der Stadt verdächtig sind, werde ich Wochen, Monate, JAHRE brauchen, um sie alle zu befragen.«

Er schob sich an uns vorbei, und Posey ließ meinen Arm los, um sich an seinem festzuhalten. »Ähm, Leutnant Bronson, möchten Sie nicht eine Tasse Kaffee, bevor Sie gehen? Er ist frisch gebrüht.«

»Ich kann nicht«, sagte er, zog einen Satz Handschellen aus seiner Tasche und wirbelte sie wie Nunchakus in der Luft herum. »Es gibt so viel Arbeit zu tun,« brachte er einem merkwürdigen Sprechgesang hervor, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach und in die Hände klatschte. Posey lenkte ihn die Treppe hinunter und in die Küche, trotz seiner wahnsinnigen Proteste.

»Feenstaub ist wie eine Droge«, sagte Rosie, die so dicht neben mir stand, dass wir mit den Hüften aneinanderstießen. »Er wird für die nächste halbe Stunde oder so davon berauscht sein, dann lässt die Wirkung nach.«

»Ist das der Grund, warum es jemand gestohlen hat?«

»Um high zu werden oder um es mit einem enormen Gewinn zu verkaufen. Ja, wahrscheinlich. Die Feen benutzen es für ihre Magie, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein anderer eures Stammes es nimmt. Es sei denn, sie wollen riskieren, für immer aus der Gemeinschaft ausgeschlossen zu werden.«

Ich drehte mich zu ihr um und verzog den Mund zu einem Ausdruck der Überraschung. »Welche Feengemeinschaft? Du meinst, es gibt noch andere wie mich?«

»Muffin!« Rosie drehte sich im Halbkreis und entdeckte das kleine Kätzchen, das sich im Sonnenschein tummelte. »Hast du deinem Frauchen noch nichts Nützliches erzählt?«

»Ich habe ihr eine Menge erzählt. Es ist nicht meine Schuld, dass sie rein gar nichts weiß. Es wäre gut, wenn ihre Familie ein bisschen mehr bei der Sache gewesen wäre.«

»Ich glaube nicht, dass meine Familie …«

»Sie wissen es«, sagte Muffin und schniefte. »Sie sagen es dir nur nicht.« Sie richtete ihren Blick auf Rosie. »Und sie ist noch nicht mein Frauchen. Nicht bevor sie voll entwickelt ist und mich als ihre Vertraute akzeptiert.«

Ich drückte eine Hand auf meinen Unterleib, der sich versteift hatte. Die Muskeln spannten und schmerzten. Die besorgte Stimme meiner Mutter drang an mein Ohr. Wusste sie alles über Feen? Gab es noch andere Dinge, die sie mir nie erzählt hatte?

»Hey.« Rosie legte eine Hand auf meinen Arm. »Muffin hat es nicht böse gemeint. Viele Leute kommen mit dem Wissen eines Neugeborenen zu ihrem Erbe. Du bist kein Sonderfall.«

»Danke dafür«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich würde nur ungern etwas Besonderes sein.«

Sie kicherte und hielt sich eine Hand vor den Mund. »So habe ich es nicht gemeint!«

Eine Sekunde später entschuldigte sie sich, um nachzusehen, wie es ihrer Schwester mit Leutnant Bronson ging. Als sie wieder ins Zimmer kam, sah sie verzweifelt aus. »Posey fährt ihn den langen Weg zurück zum Revier. Ich hoffe, er ist wieder auf den Beinen, wenn sie dort ankommen.«

»Ich hoffe, sie nimmt einen wirklich langen Weg«, sagte Muffin, die hinter mir auftauchte und gegen meine Beinrücken stieß. »Und es tut mir leid, wenn ich schnippisch geklungen habe.«

»Ist schon in Ordnung.« Ich nahm sie auf den Arm und ließ sie sich in meinen Nacken schmiegen. Ihr Schnurren klang wie ein Motor, der im Takt meines Herzens surrte. »Nach dem, was ich bereits gelernt habe, gibt es viel zu viele Informationen, um sie an nur einem Tag zu vermitteln.«

Rosie warf uns beiden einen neugierigen Blick zu. »Esmerelda hat mir erzählt, dass sie jeden Tag etwas Neues gelernt hat, und sie war schon in den Achtzigern.«

»Wow.« Ich streichelte Muffin über den Rücken und genoss das weiche Fell. »Klingt, als müsstest du mir ein Ohr abkauen.«

Die Anwältin seufzte und schüttelte den Kopf, als sie die leere Schachtel erblickte. »Ich nehme an, wir müssen selbst herausfinden, wer den Staub gestohlen hat. Lucas Bronson wird uns dabei keine große Hilfe sein.«

»Wenn wir uns schon zusammentun, um dieses Verbrechen aufzuklären«, sagte ich mit leiser Stimme, »dann frage ich mich, ob es euch etwas ausmachen würde, bei einer anderen Sache zu helfen.«

»Hat das etwas mit dem Zettel zu tun?«, fragte Rosie und lehnte sich gegen die Wand.

»Vielleicht.« Ich schluckte schwer. Obwohl alles, was aus dem Mund von Rosie und Posey kam, wie ein Hirngespinst klang, war mir der Gedanke, ihnen von meiner letzten Begegnung zu erzählen, immer noch unangenehm. »Ich bin von einem Geist besucht worden.«

»Oh.« Rosie verlor das Interesse und starrte auf den Boden. »Das kommt vor. Sie sind harmlos. Frag sie einfach, was sie wollen, und sie gehen wieder weg.«

Ich schaute Muffin an, und sie nickte, da sie bereits wusste, was ich sagen wollte. »Es war Esmerelda. Sie hat mir geraten, das Haus zu verlassen, bevor ich das gleiche Schicksal wie sie erleide.«

Rosie starrte mich an und stieß ein kurzes Schnauben aus. »Na, du scheinst ja beliebt zu sein!«


Kapitel Neun


»Erst einmal verbringst du keine Nacht mehr allein im Haus, bis wir der Sache auf den Grund gegangen sind«, erklärte Rosie und erholte sich lange genug von ihrem Schock, um mich in eine Umarmung zu ziehen.

»Hey, bin ich etwa niemand?«, beschwerte sich Muffin, befreite sich aus meiner Umklammerung und sprang auf den Boden.

»Du bist eine Tiervertraute, die keine Geister sehen kann, das bist du«, sagte Rosie in einem versöhnlichen Ton. »Wir brauchen Geisteraugen für diese Sache.« Sie sah wieder zu mir. »Wenn Esmerelda mit einer Nachricht aus dem Jenseits zurückkehren wollte, hätte sie es besser wissen müssen, als direkt zu dir zu kommen.«

»Gibt es dafür ein Protokoll?«

»Ich meine, sie weiß aus erster Hand, wie schwierig die Umstellung in diesen ersten Tagen ist. Es ist nicht ihre Art, schreiend und jammernd aufzutauchen.«

Obwohl meine Nerven bis aufs Äußerste gespannt waren, überwog meine Dankbarkeit darüber, dass ich der schrecklichen Kreatur vom Vorabend nicht wieder allein gegenübertreten musste. »Danke für das Angebot«, sagte ich und meinte es auch so. »Ich nehme es gerne an.«

»Gut. Posey wird sich über eine Übernachtung freuen«, sagte Rosie mit einem Grinsen. »Auch wenn es kein Popcorn und alte Filme gibt.«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte ich lachend und schilderte dann meine Internet-Erfahrungen.

»Hm. Vielleicht kann ich dir da auch weiterhelfen.« Rosie rümpfte die Nase wie der Star von Verliebt in eine Hexe. »Ich habe da ein paar Tricks auf Lager.«

Als Posey von ihrer Mission zurückkam und uns mit Ausschnitten aus Leutnant Bronsons Erfahrungen unter Drogeneinfluss erfreute, hatte Rosie für den nächsten Tag bereits einen Internet-Servicemann bestellt.

»Ich wäre von vornherein zu dir gekommen, wenn ich gewusst hätte, wie viel Magie du ausüben kannst.«

»Hm. Es funktioniert nur so gut, weil du wirklich in Not bist und wir dir helfen«, erklärte Posey. »Wenn wir es selbst versuchen würden, würden wir mehr Energie aufwenden müssen und ein weit weniger erfreuliches Ergebnis erzielen.«

»Elfenmagie reagiert nicht gut auf Egoismus«, stimmte Rosie zu. »Und sie weiß, wenn wir versuchen, sie mit einem Reigen vermeintlicher Philanthropie zu überlisten.«

»Aber solange man sich darauf konzentriert, anderen zu helfen oder zum allgemeinen Wohlergehen der Gemeinschaft beizutragen, klappt es.«

»Wie funktioniert Feenmagie?«, fragte ich und erntete ein vergnügtes Gackern von Muffin.

»Ja, Anwälte. Verdient euch euren Lohn und bringt ihr alles bei, was ihr wisst!«

»Es ist kompliziert«, sagte Rosie und rümpfte die Nase über das Kätzchen. »Im Moment musst du nur wissen, dass dein Körper sich darauf vorbereitet, seinen eigenen Feenstaub zu produzieren. Selbst wenn wir dein verlorenes Erbe nicht wiedererlangen, wirst du in der Lage sein, deine eigenen Zaubersprüche zu wirken. Sobald wir die dringenden Angelegenheiten erledigt haben, wird Posey sich etwas Zeit nehmen, um dich auszubilden.«

Ihre Schwester klatschte in die Hände. »Oh, ja. Ich liebe es, Neulingen etwas über ihre Kräfte beizubringen.«

»Aber zuerst müssen wir mit ein paar Leuten reden, die vielleicht mehr über Esmerelda wissen.« Rosie erzählte ihrem Zwilling schnell von dem Gespräch, das wir geführt hatten, während sie fort gewesen war.

»Es sieht so aus, als ob Virginia unsere erste Station sein wird«, sagte Posey und schürzte die Lippen. »Wenn sie kooperiert.«

»Für ihre älteste und liebste Freundin? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das nicht tun würde.«

Posey drehte sich um und ergriff meine Hand. »Virginia Millicent ist eine Bewohnerin des Oakleaf Glade Altersheims. Sie und Esmerelda waren schon in der Grundschule befreundet. Wenn also etwas am Tod deiner Großtante faul ist, ist sie die Person, die am ehesten über zusätzliche Informationen verfügt.«

»Das hört sich nach einem besseren Plan an, als ich ihn hatte«, sagte ich. »Lass uns gehen!«
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Wenn ich etwas Magischeres als ein gewöhnliches Pflegeheim erwartet hätte, wäre ich nun wohl enttäuscht gewesen. Schon beim Betreten des Grundstücks stieg mir der feuchte Geruch von gekochtem Kohl in die Nase, und das scharfe Quietschen von Gummisohlen auf Linoleumfliesen drang an mein Ohr.

»Schnell«, sagte Rosie, ihr normalerweise lächelndes Gesicht ernst. »Lass uns in Virginias Zimmer gehen und diesem Mief entkommen.«

Eine Pflegerin bestand darauf, uns in das zugewiesene Zimmer zu begleiten, und erklärte, während sie an die Tür klopfte, dass die Patientin dort drinnen zwar nicht antworten konnte, aber trotzdem die Routine durchlief. »Das gibt ihnen das Gefühl, dass sie noch bei uns sind«, betonte die Pflegerin, als sie uns nach einer angemessen langen Pause hineinbegleitete.

Ich hatte gedacht, dass es ein Einzelzimmer wäre, aber drinnen reihten sich die Betten der Patienten aneinander. Ein jeder von ihnen lag still und stumm, abgesehen von den angeschlossenen Maschinen.

»Wie geht es allen heute?«, fragte die Krankenschwester mit lauter Stimme voll aufgesetzter Fröhlichkeit. »Virginia hat Besuch, ist sie nicht ein Glückspilz?«

Nachdem die Pflegerin gegangen war, wandte ich mich verzweifelt an die Schwestern. »Ich glaube, wir haben zu lange gewartet.«

»Blödsinn.« Rosie trat vor und tippte Virginia auf den Rücken ihrer komatösen Hand. »Du kannst uns sehr gut hören, nicht wahr, Liebes?«

»Nenn mich nicht Liebes«, sagte ein Geist, der sich aus dem reglosen Körper erhob. »Und warum seid ihr hier? Ihr kommt doch nur, wenn ihr etwas wollt.«

»Weil du uns gesagt hast, dass wir dich langweilen und du deine restliche Zeit lieber im Tal zwischen den Welten verbringen würdest, als uns beim Plaudern zuzuhören.«

Virginias Geist gab ein herzhaftes Lachen von sich. »Das ist richtig. Und ja, das glaube ich immer noch. Sagt mir, was ihr wollt, damit ich wieder etwas tun kann, was mir Spaß macht.«

Rosie gab mir einen Schubs, und ich trat vor und verbeugte mich mit den Händen an den Seiten, als trüge ich einen A-Linien-Rock statt einer Jeans. »Ich störe Sie nur ungern, aber ich suche Informationen über meine Großtante Esmerelda. Die Zwillinge dachten, Sie könnten mir helfen.«

»Was treibt Esmerelda heutzutage?«, fragte Virginia. »Ich dachte, sie wäre schon rüber gegangen. Sag mir nicht, dass sie den weiten Weg zurück gemacht hat, nur um dir auf den Geist zu gehen.«

»Nun, es war ein wenig mehr als das. Sie hat mir gesagt, ich solle aus ihrem Haus verschwinden, sonst würde ich ermordet werden, genau wie sie.«

»Ermordet?« Virginias Geist starrte mich erstaunt an, bevor ihr Blick zu Rosie wanderte. »Ist das wahr?«

Die Schultern der Anwältin sanken herab. »Du hast also auch nichts von ihr gehört?«

»Nein, habe ich nicht.« Der Geist wackelte mit den Schultern, als ob sie ihr Gewicht verlagern würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie überhaupt etwas wog. »Es erscheint mir unglaubwürdig, dass sie eine solch wichtige Information auslässt.« Sie warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Oder dass Esmerelda eine Verwandte kontaktiert, die sie nicht kennt, obwohl sie alles mit mir hätte besprechen können.«

»Ähm, du hast doch nicht …«, brach Posey ab, und ihre Wangen liefen knallrot an, als wir uns alle zu ihr umdrehten.

»Spuck es aus, Mädchen!«, bellte Virginias Geist. »Ich habe noch einiges vor.«

»Du hast dich doch nicht mit Esmerelda gestritten, oder?« Posey wich einen Schritt zurück und wartete verlegen auf eine Antwort.

»Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, braucht es viel mehr als einen Streit, damit Esmerelda nie wieder Kontakt zu mir aufnimmt.« Der Geist vergrößerte sich und beugte ihr Gesicht zu Posey hinüber, während ihre untere Hälfte auf dem Bett sitzen blieb. »Ihre Haut ist viel dicker als deine, Liebes.«

»Wir lassen dich jetzt in Ruhe«, sagte Rosie und zog ihre Schwester zur Tür. »Danke für deine Hilfe.«

Ich winkte verlegen, als der Geist wieder in den komatösen Körper sank. Kurz bevor Virginia mit ihrer körperlichen Gestalt verschmolz, zwinkerte sie mir zu. »Nimm nicht alles für bare Münze, Schätzchen. Eine Fee muss cleverer sein.«

Mit diesem Ratschlag in den Ohren stolperte ich aus dem Zimmer, und mein Gesicht fühlte sich taub an. Posey schlang einen Arm um meine Taille. »Mach dir keine Sorgen. Das Gespräch ist vielleicht nicht so verlaufen, wie wir es wollten, aber es schränkt die Möglichkeiten ein.«

»Wie?« Ich schüttelte langsam den Kopf. »Wenn Esmerelda nicht am Fußende meines Bettes aufgetaucht ist, wessen Geist ist es dann?«

»So wie ich das sehe«, antwortete Rosie, »gibt es drei Möglichkeiten. Erstens, Virginia hat ihre lebenslange Freundin so übel zugerichtet, dass der Geist Esmerelda ist, und ihre Warnung berechtigt ist. Zweitens, jemand hat einen anderen Geist dafür bezahlt, sich wie sie zu verhalten. Drittens, es gab überhaupt keinen Geist.«

»Ich habe definitiv etwas gesehen.«

»Ich will nicht sagen, dass du das nicht hast, aber es muss kein Geist gewesen sein. Vielleicht haben ein bisschen Rauch und ein Projektor den Effekt ausgelöst und deine Fantasie hat den Rest übernommen.«

Ich erinnerte mich daran, wie ich mich mit aller Kraft an der Türklinke festhielt, während der Geist durch die Wand schwebte und es schaffte, dass ich mich sowohl dumm als auch zu Tode erschrocken fühlte. »Meine Phantasie würde niemals so etwas Schreckliches hervorbringen. Außerdem hat Muffin nichts gesehen. Wenn es sich um einen Streich mit Rauch und Spiegeln gehandelt hätte, wäre sie Zeugin derselben Ereignisse geworden.«

»Wie auch immer, der Punkt ist klar.« Rosie runzelte die Stirn, während sie mit dem Finger auf meine Brust zeigte. »Jemand will, dass du das Haus verlässt. Entweder Esmerelda, um dich zu beschützen, oder, was wahrscheinlicher ist, jemand anderes, um sich das zu nehmen, was dir rechtmäßig gehört.«

Was rechtmäßig mir gehört. Der Satz ließ mich innehalten, und ich dachte wieder einmal an all meine Cousins und Cousinen, die ihren gerechten Anteil verpasst hatten. Könnte einer von ihnen dafür verantwortlich sein?

»Was auch immer das Motiv ist, wir werden es heute Abend herausfinden«, sagte Posey fest und legte ihren Arm um meinen. »Ich für meinen Teil werde jede Minute aufzeichnen, damit wir dieser Scharade auf den Grund gehen können.

»Dann sind wir schon zwei«, sagte ihre Schwester, nahm meinen anderen Arm und führte uns aus dem Altersheim. »Mach dir keine Sorgen, die Hunter-Zwillinge sind an dem Fall dran.«


Kapitel Zehn


Nachdem ich wieder zu Hause abgesetzt worden war, machten Muffin und ich uns einen Morgensnack – dieses Mal griffen wir beide zu Muffins – und ich dachte über alles nach, was ich an diesem Morgen gelernt hatte.

Was auch immer sonst vor sich ging, ich musste mir beweisen, dass Esmerelda nicht ermordet worden war. Trotz meiner Bedenken, so viel Geld auszugeben, ging ich aus dem Haus, um einen Computer zu kaufen, und kam vierzig Minuten später mit dem Laptop in der Hand wieder herein.

»Nicht, dass es irgendjemandem etwas nützen würde, wenn ich bis morgen keine Internetverbindung habe«, sagte ich zu Muffin, als der Computer hochfuhr.

»Bis dahin kannst du die Kartenspiele aufrufen«, sagte Muffin, als ich das Gerät herunterfuhr, anstatt es sofort einzurichten. »Einige von uns würden vielleicht gerne ein oder zwei Runden Hearts spielen.«

»Oh, würden das einige von uns gerne?« Ich zog die Augenbrauen hoch, tat aber bald, was sie wollte, und richtete den Laptop ein. »Na dann los.«

Zu ihrer großen Enttäuschung brauchte sogar das eingebaute Spielecenter eine Verbindung, um zu starten. Muffin entfernte sich mit hoch erhobenem Schwanz von dem enttäuschenden Bildschirm.

Ich machte mir eine Liste mit allem, was ich tun musste, sobald die Verbindung hergestellt war. Da ich mein Telefon bereits zur Verfügung hatte, versuchte ich, nach lokalen Stellenangeboten zu suchen, stellte aber bald fest, dass nichts online ausgeschrieben war.

»Vielleicht könnte ich ein Zimmer vermieten, bis sich etwas Passendes ergibt«, schlug ich Muffin vor, denn ich war gespannt, was sie dazu sagen würde.

»Wenn es dir nichts ausmacht, mit einem Mann zu teilen, gibt es da eine Person, die ein billiges Zimmer gebrauchen könnte.« Als ich interessiert eine Augenbraue hochzog, fuhr das Kätzchen fort: »Brody steht kurz vor dem Rauswurf aus seiner Wohnung.«

»Wirklich?« Meine Brust schmerzte vor Mitleid. Wenn man bedachte, dass mir genau dasselbe gedroht hatte, bevor ich von meinem Erbe erfuhr, hatte Brody mein vollstes Mitgefühl. »Was ist passiert?«

»Er arbeitet für einen Mindestlohn in einem Land, in dem es kein Trinkgeld gibt.«

Da ich selbst eine kleine Zeit in einem Café verbracht hatte, bis ich wegen meines Schnarchproblems rausgeschmissen wurde, verstand ich das nur zu gut.

»Seine Eltern brauchten letztes Jahr auch Hilfe«, fuhr Muffin fort. »Sie haben mit etwas Geld eine Bäckerei in Timaru eröffnet, und Brody hat ihnen ein paar Mal aus der Klemme geholfen. Ich meine, sie werden sich revanchieren, sobald ihr Geschäft läuft, aber er hat sich wirklich darauf verlassen, dass das Erbe ihm aus der Patsche hilft.«

»Aber er wusste doch, dass ich einen größeren Anspruch habe, oder?«, fragte ich und wunderte mich, warum er an etwas so Ungewissem festhielt. »Brody war verärgert, als ich ihm sagte, warum ich hier bin, aber er hat wohl damit gerechnet.«

»Bei deiner Familie?« Muffin schnaubte ein wenig. Die Geste wirkte an ihrem kleinen Körper viel eleganter als bei mir. »Die Zwillinge warteten schon seit fast vier Monaten auf eine Antwort.«

»Aber …« Ich zog den Brief aus meiner Tasche. »Der kam erst vor einer Woche.«

»Ja. Jemand in eurer Familie ist ein Falschspieler. Rosie hat ihn an die letzte bekannte Adresse deiner Mutter geschickt, an die Adresse von Pete Melody. Kommt dir das bekannt vor?«

Onkel Pete. Ich starrte den Zettel an und schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum sollte er so tun, als wäre er gerade erst angekommen?«

»Wahrscheinlich, weil er dachte, du hättest den Abgabetermin eh verpasst.«

Ich keuchte. »Wie knapp war ich dran?«

»Oh, du bist weit drüber. Drei Monate war die Frist, aber da Esmerelda in ihrem Testament keine weiteren Begünstigten benannt hat, würden die Gerichte das Testament erst viel später freigeben.«

Diese Information machte mich stutzig. »Du meinst, meine Familie hat versucht, mich um das Ganze zu betrügen?«

»Sieht ganz so aus.«

»Wie furchtbar.« Ich meinte die Worte sowohl für mich als auch für Brody. »Ich werde sofort ins Café gehen.«

Als ich ankam, verzog Brody für einen Moment das Gesicht, bevor er wieder sein Kundengesicht aufsetzte. »So schnell wieder da? Du musst das Essen hier wirklich mögen.«

»Ja, aber das ist nicht der einzige Grund.« Ich wurde schüchtern, als ich ihm das Angebot machte, umsonst zu bleiben. »Bei all dem, was hier los ist, wäre ich froh, wenn ich einen starken Mann im Haus hätte«, sagte ich und wurde rot. Meine erste richtige Lüge. Egal, wie sehr Brody das Zimmer verdient hatte, ich hatte noch nie einen männlichen Mitbewohner gehabt und fühlte mich bei der ganzen Sache unwohl.

»Das ist nett«, sagte Brody und starrte angestrengt auf das Fenster, den Boden, den Tisch – überall, nur nicht auf mich. »Macht es dir etwas aus, wenn ich mir ein paar Tage Zeit nehme, um darüber nachzudenken?«

»Überhaupt nicht«, sagte ich mit einem Seufzer der Erleichterung. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

»Gut. Bist du bereit zu bestellen?«

Wenn man bedenkt, dass ich gerade einen Muffin gehabt hatte, hätte ich eigentlich gar keinen Appetit haben dürfen, aber mein Magen knurrte, bevor ich das erklären konnte. »Wie wär’s mit dem, was ich letztes Mal hatte?«, fragte ich stattdessen und folgte gehorsam der Aufforderung meines Magens und setzte mich hin. »Plus ein Stück Käsekuchen zum Nachttisch.«

»Da deiner Brust ein pelziger Kopf gewachsen ist«, sagte Brody und nickte in Richtung der Stelle, an der Muffin aus ihrem Versteck hervorlugte, »bringe ich dir etwas mehr von der Vorspeise.«

Nur, dass er das nicht tat. Stattdessen brachte eine Kellnerin das Essen zu mir. Brody bediente für den Rest des Essens alle Tische außer meinem und winkte mir kurz zu, als ich meine Rechnung am Tresen bezahlte und zur Tür hinausging.

Na ja. Es wäre mir wahrscheinlich auch peinlich, wenn ich denken würde, jemand würde mir ein Almosen anbieten. Selbst wenn er einen Platz in Esmereldas Haus mehr verdient hätte als ich, war es ihm womöglich so vorgekommen.

Selbst nach der großen Mahlzeit knurrte mein Magen auf dem Heimweg noch ein wenig. Genug, um mich zu fragen, ob meine Verwandlung in eine Fee daran schuld war.

»Du wirst mehr Energie brauchen, während du dich verwandelst«, bestätigte Muffin auf meine Frage hin. »Außerdem ist die Magie sehr anstrengend, wenn man sie erst einmal gelernt hat.« Sie stupste mich am Handgelenk an, die Krallen waren zum Glück eingezogen. »Aber da du noch nicht einmal einen Hauch von Staub an dir hast, könnte das noch ein gutes Stück entfernt sein.«

Allein der Gedanke, etwas ‘Magisches’ tun zu können, ließ meinen Körper kribbeln. Es erschien mir so fantastisch, dass ich kaum glauben konnte, dass es real war. Andererseits wirkte das Wechseln der Haarfarbe und der Haarrichtung auch wie etwas, das der Fantasie entsprungen war.

»Was möchtest du heute Nachmittag machen?«, fragte ich Muffin, als wir nach Hause kamen. »Ich könnte dir vorlesen.«

»Der Tisch neben uns im Café hat mich auf eine bessere Idee gebracht«, sagte sie und stupste den Laptop an, bis ich ihn aufklappte. »Weißt du, wie man sein Handy in einen Internet-Hotspot verwandelt?«

Magie klang einfacher, aber das Kätzchen führte mich durch jeden Teil des Prozesses. Sobald der Laptop mit dem mobilen Wi-Fi verbunden war, vertiefte sich Muffin in ihr Spiel.

Na toll. Ich hatte die einzige Gesellschaft, die ich hatte, eliminiert. Den Tag allein zu verbringen, bis die Zwillinge zu ihrer Übernachtung eintrafen, war definitiv keine attraktive Art, den Tag zu verbringen. Anstatt schweigend zu leiden, ging ich zu Hazels Tür und lud mich selbst hinein.

»Eigentlich bin ich froh, dass du hier bist«, sagte sie und begrüßte mich drinnen. »In meinem Schlafzimmer liegen ein paar Kleidungsstücke bereit, bei deren Zusammenstellung ich Hilfe gebrauchen könnte.«

»Klingt gut. Wenn ich gute Arbeit leiste, kann ich dann Chefnäherin für dein Modelabel werden?«

»Auf jeden Fall.« Hazel zog mich an sich und flüsterte, obwohl niemand sonst im Haus zu sein schien. »Ich habe mit ein paar Leuten im ganzen Land gesprochen. Mindestens vier Boutiquen sind so interessiert, dass sie sich noch in diesem Monat mit mir treffen wollen.«

»Glückwunsch.« Ich lachte, als sie meine Hände ergriff, und wir auf und ab hüpften. »Also, wo soll ich anfangen?«

»Mit dem hier.« Hazel zog mich in ihr Schlafzimmer, wo in der Ecke eine Station aufgebaut war. Eine Schaufensterpuppe trug Kleider, die nur mit Stecknadeln zusammengehalten wurden, und auf dem Boden lag eine Auswahl an Mustern auf Stoffen, die schon halb zugeschnitten waren.

»Diese Stoffe sind wunderschön«, sagte ich und rieb ein Stück goldene Seide zwischen meinen Fingern. »Du hast wirklich keine Kosten gescheut.«

»Es ist nicht so viel, wie es aussieht«, sagte Hazel und tippte sich an die Nase. »Ich habe im Stich um Stich ein gutes Geschäft gemacht. Als Georgie mir sagte, dass sie zu wenig Personal hat, dachte ich mir, dass sie vielleicht in der Stimmung ist, einige ihrer hochwertigen Waren loszuwerden, um die Kosten zu senken, und ich hatte Recht.«

Nach der Anordnung der glitzernden Stoffe, von denen einer feiner als der andere war, erwartete ich, dass es sich um Schnittmuster für Abend- oder Cocktailkleider handelte. Sobald ich an der Nähmaschine saß, wurde ich eines Besseren belehrt.

»Als ich in einer Firma auf der Nordinsel als Datenerfasserin arbeitete«, erklärte Hazel, »langweilte mich die Standard-Arbeitskleidung für Unternehmen zu Tode. Warum sollte jemand, der in einem Büro arbeitet, nicht auch mal etwas Schickes tragen können, wenn ihm danach ist? Diese Kleider sind so schlicht, dass sie nicht auffallen, aber aus so luxuriösen Stoffen, dass die Leute nicht widerstehen können.«

»Funktioniert deine Magie, um Kunden zu beeinflussen?«, fragte ich halb im Scherz, während ich schnell das erste Kleidungsstück versäumte und mit der Arbeit an den Hauptnähten begann. »So könntest du dir einen ständigen Strom von Kunden sichern.«

»Meine Magie reicht kaum aus, um mir einen Kaffee zu besorgen«, sagte Hazel und zog ihre Mundwinkel nach unten. »Das wirst du noch früh genug herausfinden. Solange das Universum die Zaubersprüche nicht gutheißt, die du wirkst, ist alles viel Arbeit für wenig Ergebnis.«

Diese Worte wiederholten, was die Zwillinge mir bereits gesagt hatten, obwohl sie mit dem Arrangement besser zufrieden zu sein schienen als Hazel.

»Damit ist der größte Teil der Arbeit getan«, verkündete ich einige Minuten später und zog den Stoff aus der Maschine. »Wenn du ihn jetzt noch einmal feststecken könntest, kann ich mir überlegen, was von Hand genäht werden muss und was ich mit der Maschine umgehen kann.«

In nur wenigen Stunden hatten wir zwei fantastische Outfits zusammengestellt, die jeweils aus drei Einzelteilen bestanden. »Siehst du, wenn ich sie mit verschiedenen Schmuckstücken kombiniere«, sagte Hazel, während sie es vorführte, »kann ich aus diesen sechs Teilen mindestens vier komplette Outfits machen.«

Wenn man nach ihrem Enthusiasmus ging, würde sie bald ein florierendes Geschäft in den Händen halten. Ich war so in die Aufregung vertieft, dass ich erst durch ein entrüstetes Miauen am Fenster bemerkte, wie spät es schon war.

»Willst du bei mir übernachten?«, fragte ich Hazel, als ich mich zum Gehen aufmachte. »Es gibt nicht viel Unterhaltung. Es sei denn, du zählst kreischende Geister.«

»Wow.« Hazel rollte mit den Augen. »Das klingt so einladend, aber ich verzichte lieber.«

Als ich ging, kam ich an ihren Eltern vorbei, die gerade hereinkamen, und blieb ein paar Minuten stehen, um zu plaudern. »Ihre Tochter ist so talentiert«, schwärmte ich, immer noch voller Begeisterung für das, was wir geschaffen hatten.

»Talentiert darin, andere Leute dazu zu bringen, ihre Arbeit zu machen«, sagte Hazels Vater mit einem Augenzwinkern. »Du musst nur aufpassen, dass sie keinen unangemessenen Vorteil daraus zieht.«

Die Warnung machte mich stutzig, aber da das Paar so breit lächelte, nahm ich an, dass es sich um einen Insider handelte, oder ich in ein Fettnäpfchen getreten war.

»Das Kartenspiel hat mich gelangweilt«, sagte Muffin und wirkte gelassener als sonst. »Also habe ich an ein paar Dingen herumgetüftelt. Vielleicht willst du ja einen Blick darauf werfen.«

Es dauerte nicht lange, bis ich verstand, was sie getan hatte. »Du hast dich in die Datenbank der Gerichtsmedizin gehackt, obwohl ich es dir verboten hatte.«

»Ehrlich gesagt, du hast mir gesagt, ich solle es nicht tun, dann hast du einen Computer mitgebracht und mir die Verantwortung dafür überlassen.« Das Kätzchen rollte sich auf den Rücken und legte den Kopf schief. »Solch unterschiedliche Signale habe ich selten gesehen.«

»Na gut.« Wenn ich mich wirklich über den Betrug aufregen würde, könnte ich den Laptop einfach ausschalten und so tun, als wäre es nie passiert. Stattdessen verschlangen meine Augen die Seite mit den Notizen und versuchten, die Bedeutung zu erfassen.

»Als Leutnant Bronson sagte, der Gerichtsmediziner könne anhand der Flugbahn feststellen, ob jemand gestoßen wurde oder gestürzt ist, dachte ich, es gäbe mehr Beweise als das hier«, sagte ich schließlich und lehnte mich enttäuscht zurück. »Ich kann anhand dieser Daten nichts erkennen.«

»Lass mich es versuchen.« Als ich Muffin gegenüber eine Augenbraue hob, schlug sie mir mit ihrer Pfote gegen das Knie. »Ich habe viel mehr Lebenserfahrung mit diesen Dingen als du! Vergiss nicht, dass du mit einer Seniorin sprichst.«

Ich musste schmunzeln, wenn ich so an das kleine Kätzchen dachte, auch wenn es stimmte.

Nachdem sie das Dokument eine halbe Stunde lang durchgelesen hatte, lehnte sich Muffin zurück und leckte sich die Pfote. »Mir scheint so, als hätten sie eine Schlussfolgerung auf Grundlage des wahrscheinlichsten Szenarios gezogen, anstatt alle anderen Möglichkeiten auszuschließen. Vielleicht macht man das in der Menschenwelt so, aber es lässt viel zu wünschen übrig.«

»Ich nehme an, wenn niemand zu dem Zeitpunkt falsches Spiel vermutet hat, dass der Gerichtsmediziner nicht unbedingt auf die Idee käme, den Fall dahingehend zu untersuchen. Immerhin hat die Polizei den Fall zu den Akten gelegt, weil sie keinen Mord vermutet haben.«

Muffin schüttelte sich, sodass eine kleine Wolke von verirrten Haaren in der Luft schwebte. »Lass uns rausgehen«, beharrte sie, sichtlich aufgeregt. »Ich muss meinen Kopf mit einem guten Spaziergang wieder frei bekommen.«

Auf dem Rückweg von unserem Ausflug in den Park hatte sich Muffin von ihrer nachdenklichen Stimmung weitestgehend erholt. Um sie auf andere Gedanken zu bringen, versuchte ich, mit einem Sprung über den Zaun anzugeben. Ich blieb mit dem Fuß hängen, und als ich stolperte und mit den Armen winkte, um das Gleichgewicht zu halten, fuhren die Zwillinge an den Bordstein heran und erwiderten mein Winken.


Kapitel Elf


Poseys Hintern wackelte vor meiner Nase, als sie die Kabel an der Rückseite des Fernsehers justierte. »Ich bin mir sicher, dass es beim letzten Mal einfacher war«, sagte sie, während sie auf Händen und Knien zurückkrabbelte. »Aber ich drücke jetzt mal auf Play und dann sehen wir, ob es funktioniert hat.«

Sie drückte auf die Taste der Video-Fernbedienung und schickte eine Welle durch das Rauschen, aber sonst kam keine Reaktion.

»Soll ich dir die Anleitung vorlesen?«, bot Rosie an und rollte mit den Augen, als ihre Schwester dies mit Nachdruck ablehnte.

»Ich weiß, was ich tue. Es ist nur so, dass die Kabel alt und die Eingänge voller Staub sind.«

»Außerdem stand der Videorekorder zwanzig Jahren in der Garage«, erinnerte ihre Schwester sie. »Wenn er überhaupt noch läuft, wäre das ein Wunder.«

Posey warf einen Blick auf das Gerät, bevor sie sich wieder hinter den Fernseher quetschte. »Irgendetwas funktioniert. Die Löcher der Videokassetten drehen sich.«

»Ist das ihr technischer Name?«, fragte Rosie und unterdrückte ein Glucksen.

»Warum schlägst du nicht im Handbuch nach, wenn es dir so wichtig ist?«, antwortete ihre Schwester mit einem Schnauben. Leider löste die Staubmenge hinter dem Fernseher bei ihr einen heftigen Niesanfall aus.

»Oh, nein. Schalte es aus.« Ich stürzte mich auf das Gerät, als eine Schleife von Videokassettenband aus der Öffnung quoll. Rosie brach vor Lachen zusammen, als ich die Kassette aus dem Gerät nahm und versuchte, das Band wieder dahin zurückzurollen, wo es hingehörte.

»Um das richtig zu machen, brauchst du einen riesigen Bleistift«, sagte sie zwischen zwei Lachern. »Wie wär’s, wenn du die Retrotechnik in Ruhe lässt und wir ein Spiel spielen oder so?«

Posey schmollte. »Aber ich wollte doch Tatsächlich… Liebe sehen.«

»Den hast du schon eine Million Mal gesehen. Wenn du es unbedingt willst, könntest du das ganze Drehbuch auswendig aufsagen.«

Posey saß mit dem abgespulten Band auf ihrem Schoß und versuchte, das Unreparierbare zu korrigieren. Nach ein paar Minuten gab sie es auf und ließ es auf dem Boden liegen, damit Muffin sich daran zu schaffen machen konnte. »Gut, aber ich will kein Brettspiel spielen. Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig Geistergeschichten erzählen? Das wird uns in Stimmung bringen.«

Ich legte eine Hand auf meine Brust. »Wenn deine gewünschte Stimmung lähmende Angst vor dem, was heute Abend passieren könnte, ist. Ich zittere schon ohne eine Gruselgeschichte.«

Für den Fall, dass sie mir nicht glaubten, hielt ich meine zitternde Hand hin.

»Selbst wenn es ein echter Geist ist, gibt es nichts zu befürchten. Sie sind nicht materiell.«

Rosies Besonnenheit hätte eigentlich helfen müssen, aber meine blühende Fantasie behielt die Oberhand.

»Du hast gesagt, dass es wahrscheinlich ein Scherz war«, erinnerte ich sie. »In diesem Fall könnte derjenige, der die Show geplant hat, mir weitaus mehr Schaden zufügen als ein Geist.«

»Aber es werden drei gegen einen sein, egal was passiert.« Rosie gab ihrer Schwester die Hand und griff dann nach meiner. »Alle für einen und einer für alle.«

Trotz ihrer Begeisterung setzte ich mich hin und schüttelte den Kopf. »Vergiss kämpfen, ich überlege, ob ich die Türen unverschlossen lassen soll, damit ich einfach weglaufen kann.«

»Fliehen ist eine gute Option«, sagte Posey, während ihre Schwester die Augenbrauen hochzog. »Wenn es sein muss, tu’s einfach. In der Zwischenzeit werden Rosie und ich alles aufzeichnen und versuchen herauszufinden, wer dahintersteckt.«

Der Gedanke, dass ich die Straße hinunterrennen würde, während die Zwillinge hier blieben, um meine Probleme zu lösen, ließ meine Wangen rot werden. »Wenn ihr bleibt, bleibe ich auch.«

»Wenn wir die Geister bekämpfen wollen, sollten wir bei Kräften bleiben.« Posey stand auf und wischte sich die staubigen Hände an ihrer Strickjacke ab. »Ich schlage vor, dass wir uns mit Süßem eindecken, damit wir die nötige Energie haben, wenn wir sie brauchen.«

»Eher die nötige Diabetes«, brummte ihre Schwester. »Im Kühlschrank sind ein paar geschnittene Karotten- und Selleriestangen.«

»Erwartest wohl ein Riesenkaninchen, was?«

»Ich habe für jeden etwas im Schrank«, sagte ich und beeilte mich, den Streit der Geschwister zu beenden. »Wir können uns morgen gesund ernähren, wenn wir sicher sind, dass niemand versucht, jemanden zu ermorden.«

»Genau«, sagte Posey und folgte mir in die Küche. »Wenn das meine letzte Mahlzeit sein soll, will ich sie nicht mit Gartenabfällen verschwenden.«

Als ich die Schränke öffnete, um meine Beute freizulegen, sah ich im Augenwinkel ein Flackern. Aus Poseys Rücken ragten hauchdünne Flügel, die jeden Farbklecks im Raum auffingen und zurückwarfen. »Du hast Flügel!«

»Hurra, endlich kannst du sie sehen«, sagte Muffin und schlenderte durch die Verbindungstür. »Wenn du so weitermachst, bist du morgen früh durch.«

»Gefallen sie dir?« Posey drehte sich von einer Seite zur anderen und präsentierte sich so, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. »Sie sind mein Lieblingskörperteil.«

»Funktionieren sie?« Verglichen mit der Größe ihres restlichen Körpers wirkten die Flügel viel zu zerbrechlich, um mehr als nur dekorativ zu sein. Doch mit einem kleinen Grunzen brachte Posey sie zum Flattern. Sie hob sich von den Linoleumfliesen ab: einen Zentimeter, zwei, dann ganze dreißig in die Luft.

»Gibst du gerade an, Schwesterherz?« Rosie stürmte in den Raum, wobei sie einen Meter über dem Boden flog. »Wenn du nach draußen gehen willst, können wir dir mehr zeigen. Ich habe noch eine ganze Kunstflugnummer aus meinen Schulzeiten, die ich vorführen könnte.«

»Ist es denn sicher?« Ich folgte ihnen zur Haustür hinaus und fühlte mich ängstlich, als die beiden höher in die Luft schwebten. Alles an ihren Flügeln schien dem Gegenteil von Aerodynamik zu entsprechen.

Ich erinnerte mich an einen Lehrer, der mir erklärt hatte, dass Hummeln laut Physik nicht fliegen können sollten. Die Zwillinge schienen wie Hummeln zu sein, weit mehr als die rundlichen Bienen selbst.

»Uns geht es gut.« Rosie machte eine Rolle vorwärts und drehte sich dann so, dass mir schwindlig wurde. »Das, was uns in der Luft hält, ist Magie, nicht die Winddynamik. Solange wir an uns glauben, geht es uns gut.«

Während ich mit vor Erstaunen angehaltenem Atem zusah, erschien mir, dass bei allem, was die Menschen laut den Zwillingen an übernatürliche Wesen missverstanden, sie bei Elfen genau richtig lagen. Sie waren zauberhaft und zart, aber auch robust und angriffslustig. Tinkerbell hatte nichts von den Zwillingen, gehörte aber offensichtlich zur selben Familie.

»Ich wollte schon immer fliegen«, sagte Muffin mit wehmütiger Stimme. »Ein Nachteil, ein Feenvertrauter zu sein, ist, dass man nie auf einem Besen reiten kann.«

Posey schwebte durch die Luft, hob das Kätzchen auf und hielt es in die Luft. »Wer braucht schon einen Besenstiel? Meiner bescheidenen Meinung nach sind Hexen überbewertet.«

Nachdem ich kurz nachgesehen hatte, ob Hazel nicht irgendwo in der Nähe war, nickte ich zustimmend.

»Puh. Das war’s für mich«, sagte Posey, als sie mit einem dumpfen Aufprall landete. »Jetzt brauche ich die dreifache Menge an Snacks, um mich auf den Beinen zu halten.«

»War das alles ein Trick, um mehr Zucker zu bekommen?«, fragte ihre Schwester misstrauisch und landete in der Nähe. »Wenn ja, gut gemacht. Das war ein Riesenspaß.«

»Fliegt ihr nicht oft?« Als die beiden auf meine Frage hin den Kopf schüttelten, dachte ich, wie traurig das war. Wenn ich Flügel hätte, würde ich überall hinfliegen. Mein Nissan Pulsar könnte in der Einfahrt zu Schrott verrosten, denn er würde nie wieder gebraucht werden.

»Es ist sowohl schwieriger als auch einfacher, als es aussieht«, gab Posey zu und schnaufte, als sie Muffin einen letzten Klaps gab und sie herunterließ. »Aber das Angeben gibt mir immer zusätzlichen Schwung.«

Während die länger werdenden Schatten des Nachmittags in die Dämmerung übergingen, knabberten und plauderten wir und erzählten alte Witze, die uns alle zum Stöhnen brachten. Das Wachbleiben in der letzten Nacht forderte seinen Tribut, und schon bald hielt ich mir die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken.

»Ist dir langweilig, Schatz?«, fragte Rosie mit funkelnden Augen. »Es ist so schwer, eine gelangweilte Fee von einer müden zu unterscheiden.«

Meine Augen weiteten sich. »Willst du damit sagen, dass Schnarchen mit offenen Augen eine Feeneigenschaft ist?« Als die Zwillinge nickten, spürte ich, wie mir eine Last von der Brust fiel. »Gott sei Dank. Ich dachte immer, ich würde mir selbst das Leben schwer machen oder wäre verrückt.«

»Oh, das könnte immer noch stimmen«, sagte Posey und stieß mich in die Rippen.

»So … viele … Jobs …« sagte ich und blinzelte, als der Schlaf mich immer fester im Griff hatte. »Wollt ihr die Couch oder das Bett?«

»Wir halten uns alle an die Couch«, sagte Rosie in einem sachlichen Ton. »Es hat keinen Sinn, wenn wir uns aufteilen und in verschiedene Teile des Hauses gehen.«

»In diesem Fall sollten wir alle nach oben ins Bett gehen«, argumentierte Posey, während meine Augen unweigerlich immer wieder zufielen. »Wenn das Gespenst noch einmal im Schlafzimmer vorbeischaut, hören wir es aus dieser Entfernung vielleicht gar nicht mehr.«

Nachdem die Schlafsituation geklärt war, taumelte ich auf müden Beinen die Treppe hinauf und kletterte auf das Bett, ohne mir die Mühe zu machen, mich umzuziehen oder unter die Decke zu schlüpfen. »Wie spießig«, flüsterte ich, als Rosie vorschlug, dass ein Pyjama vielleicht passender wäre. Ich verpasste ihre Antwort und schlief schnell ein.

Ein Schrei weckte mich wieder auf. Posey saß kerzengerade und deutete auf die Erscheinung in der Ecke. »Was ist das?«, schrie sie, während mein Herz mir aus der Brust zu springen drohte. »Das ist nicht Esmerelda.«

»Wenn du nicht sofort von hier verschwindest, wirst du durch die Hand eines anderen sterben«, sagte der Geist und streckte seine Arme nach mir aus. »Mein Mörder ist immer noch auf freiem Fuß. Du musst sofort verschwinden.«

»Wer ist es?« Ein plötzlicher Anflug von Wut überkam mein pochendes Herz, und ich sprang vom Bett auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Anstatt mir zu sagen, dass ich verschwinden soll, sag mir doch, wer der Mörder ist. So können wir sicherstellen, dass er eingesperrt wird.«

Das Gespenst schien einen Moment lang verblüfft zu sein, dann fuchtelte es energischer mit den Armen. »Nein, du musst sofort gehen. Das ist der einzige Weg, um sicher zu sein.«

»Und einen Mörder zurücklassen, der in dieser Gemeinde herumschleicht?« Ich trat einen Schritt vor und ignorierte den kreischenden Wind und die rasselnden Ketten, die im Raum widerhallten. »Glaubst du wirklich, ich würde Oakleaf Glade verlassen, wenn ich weiß, dass hier ein Mörder frei herumläuft und jederzeit wieder zuschlagen könnte?«

»Du musst.« Der Geist entfernte sich von mir und verschwand mit der Hälfte seines Hinterteils in der Wand. »Sonst wird der Mörder vor nichts zurückschrecken, um dich tot zu sehen.«

»Aber eine kurze Fahrt nach Nelson würde ihn aufhalten?« Ich lachte, wobei ich mich dazu zwingen musste, den Ton aus der Lunge zu bekommen. Dann entspannte ich mich, als ich die Unsicherheit im Gesicht des Geistes sah.

»Maisie?« Posey schlich sich mit gerunzelter Stirn von hinten an mich heran. »Maisie Matthews, bist du das?«

»Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Buh. Ich bin Esmerelda.«

»Oh, um Himmels willen, Maisie. Wer hat dich zu diesem lächerlichen Scherz angestiftet?« Posey duckte sich vor mir und stupste mit dem Finger in den Geist. »Komm schon. Mach dein Gesicht wieder normal. Der Auftritt ist vorbei, und je länger du dich verstellst, desto mürrischer werden wir sein.«

Das Gespenst ließ die Arme sinken, und seine Gesichtszüge verwandelten sich in eine angenehm aussehende Frau um die fünfzig. Fast im gleichen Moment hörte das Geräusch abrupt auf.

»Ich hab’s!«, krächzte Rosie und kroch hinter einer Kommode in der Ecke hervor. »Seht euch das an. Jemand hat ein Soundsystem unter den Dielen in der Ecke installiert.« Sie hielt den schwarzen Apparat hoch und tanzte vor Freude im Kreis.

»Maisie Matthews, du solltest dich schämen«, schimpfte Posey und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast dieses arme Mädchen zu Tode erschreckt. Was würde deine Tochter dazu sagen?«

»Nein!« Der Geist war schlagartig alarmiert. »Du darfst es Bethany nicht sagen. Es war nur ein Scherz.«

»Ein Scherz. Sehen wir etwa belustigt aus?«

Wir drei standen in einer Reihe, die Arme verschränkt und mit mürrischer Miene, obwohl ich innerlich vor Erleichterung ganz benommen war.

»Ihr …« Maisies Kehle bewegte sich auf und ab, wurde klar und verschwamm dann zu einem schmierigen Nebel. »Ich war einem Freund einen Gefallen schuldig.« Sie deutete mit dem Finger auf Poseys Gesicht. »Wenn dich jemand fragt, habe ich meinen Teil der Abmachung eingehalten.« Mit einem lauten ‘Wumms’ löste sie sich in Luft auf.

»Wer ist Maisie?«, fragte ich mit kratziger Stimme. »Warum sollte sie mich erschrecken wollen?«

»Das weiß nur der liebe Gott. Sie ist das Stadtgespenst und treibt sich schon viel zu lange hier herum, wenn ich mir ihr Verhalten so ansehe.«

»Das Stadtgespenst.« Ich ließ mir den Satz im Kopf zergehen, um zu sehen, ob er mehr Sinn ergab. Nö. »Warum hat die Stadt einen Geist?«

»Sie ist ein normaler menschlicher Geist«, erklärte Posey. »Aber weil sie noch lange geblieben ist, nachdem jeder normale Mensch ins Jenseits gegangen wäre, haben wir uns einfach daran gewöhnt, sie hier zu haben.«

Rosie räusperte sich. »Dieses Soundsystem scheint dasselbe zu sein, das Myles Berwick vor ein paar Monaten auf seinem Flohmarkt verkauft hat, weißt du noch?«

Ihre Schwester beugte sich stirnrunzelnd über die Anlage und nickte dann nach einer langen Pause. »Ja, ich glaube, du hast recht.«

»In diesem Fall weiß ich, wer hinter dieser gefälschten Nachricht steckt.« Posey schien über den Gedanken nicht erfreut zu sein. »Wir gehen besser gleich hin und beschuldigen ihn, solange wir die Szene noch frisch im Gedächtnis haben.«

»Ihn?« Ich wich zurück und blinzelte schnell.

»Brody Newhart.« Posey stieß einen großen, traurigen Seufzer aus. »Dein Cousin ist schuld.«


Kapitel Zwölf


Brody öffnete die Tür zu seiner Wohnung mit einem fröhlichen Lächeln. »Was macht ihr denn so spät noch hier?«, fragte er und führte uns hinein. »Habe ich eine Party geplant und sie dann vergessen?«

»Wir sind nicht hier, um zu feiern«, sagte Posey, den Tränen nahe. »Hast du Maisie Matthews engagiert, um Elisa halb zu Tode zu erschrecken?«

»Ich…« Brodys Gesicht wurde fahl und spiegelte Verzweiflung wider. »Es ist nicht…«

»Wenn du sagen willst, dass es nicht das ist, was wir denken«, unterbrach Rosie ihn mit stählerner Stimme, »dann kannst du gleich aufhören. Wir haben dein Soundsystem im Kofferraum und das Geständnis eines Geistes auf Band.«

»Maisie hat mich verpfiffen?«

Posey stieß einen Finger in Brodys Brust. »Wage es nicht, dich darüber zu entrüsten. Elisa ist die Einzige, die das Recht hat, sich so zu fühlen. Und jetzt liefere uns eine Erklärung, oder wir gehen direkt zur Polizei.«

»Zur Polizei?« Brodys Gesicht wurde blass, und er schwankte auf seinen Füßen. »Das ist nicht nötig …«

»Wir werden entscheiden, was nötig ist und was nicht«, sagte ich, trat vor und beschloss, dass es nicht an den Zwillingen lag, meine Kämpfe auszutragen. »Du hast mein Leben bedroht, um mich um mein rechtmäßiges Erbe zu betrügen. Es gab mindestens eine kriminelle Handlung, wahrscheinlich zwei, und vielleicht eine dritte, wenn wir lange genug suchen. Du hast eine Chance, dich zu erklären, und ich rate dir, sie zu nutzen.«

»Ich war verzweifelt«, platzte Brody heraus und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, bis sie ihm zu Berge standen, genau wie mir. Er sah mir in die Augen. »Als du heute ins Restaurant kamst, fühlte ich mich wie ein Schuft. Die ganze Zeit habe ich versucht, dich zu vergraulen, und du warst bereit zu teilen. Ich hätte nie gedacht, dass du so großzügig sein würdest.«

»Das hat dich aber nicht davon abgehalten, Maisie heute Abend wieder loszuschicken.«

»Ich konnte sie nicht erreichen, und die Tonanlage und das Licht waren bereits vor Ort. Solange ich keine Gelegenheit hatte, sie zu holen, konnte ich es nicht verhindern.«

»Du hättest mir etwas sagen können!« Ich verschränkte die Arme, starrte auf den Boden und versuchte, meine Emotionen im Zaum zu halten. »Als ich dich heute besucht habe, hätte es nur eines Wortes bedurft.«

Rosie klopfte mir auf die Schulter und blickte Brody an. »Was wolltest du denn erreichen? Sie hat das Erbe bereits angenommen. Ich meine, sieh sie dir an.« Sie fuhr mit der Hand durch mein auffälliges Haar.

»Ich wollte nur das Haus und mich um Muffin kümmern.« Brodys Stimme begann, sich zu überschlagen, und er presste eine Hand fest gegen seine Brust. »Als du das erste Mal in die Stadt kamst, hat das all meine Pläne durcheinandergebracht. Während du dich in Nelson herumtriebst, war ich derjenige, der sich um Muffin kümmerte und Zeit mit Esmerelda verbrachte. Das Erbe hätte an mich gehen sollen.«

»Du weißt ganz genau, wie unwahrscheinlich das war.« Poseys Stimme verhärtete sich weiter. Ihre Augen funkelten. Der Ausdruck war so anders als ihr sonstiges fröhliches Lächeln, dass sogar ich es mit der Angst zu tun bekam. »Die Regeln sind in Stein gemeißelt.«

»Es sind dumme Regeln.«

»Ja, ich vergehe um Sorge um den weißen Mann und seine Probleme«, sagte Rosie und rollte die Augen.

Brody schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe den Zettel geschrieben und ihn in der ersten Nacht unter deine Tür geschoben, weil ich dachte, dass es vielleicht klappt. Am Morgen wurde mir klar, dass das eine dumme Aktion war, und ich kam früh, um ihn zu holen, aber du hattest ihn schon gesehen.«

»Wir sind nicht wegen eines Zettels hier, der durch die Tür geschoben wurde.« Ich verschränkte die Arme und versteifte meine Wirbelsäule, um so aufrecht wie möglich zu stehen. »Den Zettel konnte ich ignorieren. Es war der schreiende Geist in meinem Gesicht, der mich am meisten fertig gemacht hat.«

»Du wusstest weder, was du Muffin füttern solltest, noch etwas über Esmerelda und ihr Erbe.« Brody zuckte mit den Schultern. »Ich war wütend, dass du ohne wirkliches Wissen über deine Tante hier hereinspazieren konntest und einfach erwarten würdest, sie zu ersetzen. Als du das Haus verlassen hast, habe ich das Soundsystem geholt, um es in dem geheimen Kasten unter den Dielen zu installieren.«

Brody lachte plötzlich und schüttelte den Kopf. »Du bist zurückgekommen, als ich erst halb fertig war, und hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst. Ich war mir sicher, du würdest mich erwischen, und mein ganzes Unterfangen wäre vorbei, einfach so.« Er schnippte mit den Fingern. »Nun wünscht ich, das wäre passiert. Es tut mir so leid.«

»Woher wusstest du, dass Esmerelda ermordet worden war?«, verlangte ich, nicht bereit, Gnade walten zu lassen. »Warst du für ihren Tod verantwortlich?«

»Was!? NEIN!« Brodys Augen weiteten sich, und er wich zurück. »Ich habe noch nie jemandem etwas zuleide getan und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen. Wenn ich glauben würde, dass deine Tante wirklich ermordet wurde, würde ich auf dem Polizeirevier campieren und Gerechtigkeit fordern.«

Der Schock schien so echt, dass ich erleichtert aufatmete. »Bist du dir sicher?«

»Ich schwöre es beim Leben meiner Mutter. Wenn ich etwas anderes wüsste, würde ich es dir sagen.«

»Dieses ganze Gezeter und die Reue ist ja schön und gut«, sagte Rosie mit zusammengepressten Lippen. »Aber solange du nicht zurückgibst, was du gestohlen hast, ist das alles nur Heuchelei.«

»Was ist gestohlen worden?« Brodys Stirn kräuselte sich, als er von mir zu Rosie und wieder zurück starrte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Probier’s noch mal.« Rosie schob sich an dem jungen Mann vorbei und schritt in sein Wohnzimmer, wo sie Kissen aufhob und die Regale durchwühlte. »Du hast beschlossen, dass Esmereldas Erbe deines ist, und hast dich daran bedient.«

»Die Polizei hat den Diebstahl bereits aktenkundig gemacht«, fügte ich hinzu. »Wir können gerne Leutnant Bronson herholen, um das Haus zu durchsuchen, wenn du das möchtest.«

Brodys Blicke schweiften durch den Raum, aber er hielt die Hände zur Seite hoch. »Hör mal, ich verstehe, warum du das glaubst, aber ich schwöre, ich habe nie etwas aus Esmereldas Haus mitgehen lassen. Ich weiß nicht, wovon ihr redet.«

»Komm schon.« Rosie schnaubte, während ihre Schwester die Hände rang und ängstlich wirkte. »Da du aus deiner Wohnung rausgeschmissen wirst, hoffe ich, dass du nicht alles auf dem Schwarzmarkt verkauft hast. Sag uns, wo du den Staub versteckt hast, und wir denken darüber nach, ob wir die Anzeige fallen lassen.«

»Jemand hat Esmereldas Feenstaub gestohlen?« Brodys Mund blieb offenstehen. »Aber das ist ja furchtbar.«

»Ja, das ist es.« Rosie ging zu ihm hinüber und hielt ihr Gesicht nur wenige Zentimeter entfernt vor seins. »Deshalb geben wir dir auch nur eine Chance, ihn zurückzugeben.«

»Ich habe nie …« Brody fuhr sich wieder mit der Hand durch die Haare. Seine Augen wurden immer verzweifelter. »Ich war das nicht.«

»Nenn mir einen Grund, warum ich dir glauben sollte«, sagte ich und ging näher heran. Sein Gesicht strahlte Unschuld aus, aber ich hatte mich schon einmal von ihm täuschen lassen und wollte den Fehler nicht wiederholen.

»Da war ein Hehler im Café«, stotterte Brody, was für mich keinen Sinn ergab. »Er hat den ganzen Tag lang Geschäfte gemacht.«

»Ein Hehler?« Ich hatte das Wort noch nie zuvor gehört und wusste nicht, was ich mir darunter vorstellen sollte.

»Ein Dealer. Ein Mittelsmann. Jemand, der gestohlene Waren verkauft.« Brody winkte mit den Händen. »Du weißt schon.«

»Ein Krimineller hat in der Taverne mit Feenstaub gehandelt, und du hast bis jetzt nicht daran gedacht, es jemandem zu sagen?« Rosies Gesicht war ein Sinnbild der Ungläubigkeit. »Das klingt nach einer weiteren Verarschung.«

»Nein, es ist wahr. Ich kann euch eine Beschreibung geben und alles. Sogar Marcia hat etwas Verdächtiges an ihm bemerkt, und sie sieht selten, was ihr vor die Nase kommt.«

Rosie und Posey tauschten einen ungläubigen Blick aus, während ich mich zurückhielt und versuchte, die Situation leidenschaftslos zu betrachten. Nach dem, was die Zwillinge mir erzählt hatten, wurde Feenstaub entweder als Droge oder zur Verstärkung der Magie eines anderen verwendet. Es erschien mir unwahrscheinlich, dass jemand ihn in aller Öffentlichkeit verkaufen würde.

Andererseits könnte ich mit dem, was ich nicht über Drogenhändler oder Verkäufer von Diebesgut wusste, ein Dutzend Enzyklopädien füllen. Nur weil Fernsehsendungen lieber dunkle Gassen oder mit Graffiti beschmierte Ecken beleuchteten, bedeutete das nicht, dass sie das wahre Leben widerspiegelten.

»Du sagst, du könntest uns eine Beschreibung geben«, sagte ich und zögerte bei jedem Wort, da ich fürchtete, noch einmal verarscht zu werden. »Da die Polizei den Einbruch bereits aufgenommen hat, wärst du bereit, mit ihr zu sprechen?«

»Ja.« Die Erleichterung auf Brodys Gesicht war deutlich zu sehen. »Gib mir nur eine Chance, und ich werde beweisen, dass ich nichts damit zu tun hatte. Ich setze mich mit jedem Zeichner zusammen oder wähle jemanden aus einer Reihe Verdächtiger aus. Ich werde helfen, wo ich kann.«

Die Zwillinge schienen immer noch nicht überzeugt zu sein, aber ich kramte mein Handy aus der Gesäßtasche und wählte die Nummer der Station. »Ist Leutnant Lucas Bronson noch da?«, fragte ich höflich, als eine Frauenstimme antwortete. »Wir haben einen potenziellen Zeugen, der uns bei unserem Einbruchsfall helfen kann.«


Kapitel Dreizehn


Es stellte sich heraus, dass Leutnant Bronson für heute Feierabend gemacht hatte. Man bot uns die Hilfe von Leutnant Prue Notting an, aber ein alarmiertes Kopfschütteln von Rosie veranlasste mich, sie abzulehnen. Stattdessen vereinbarte ich einen Termin für den nächsten Morgen, spät genug, dass wir ausschlafen konnten, nachdem wir die halbe Nacht durchgemacht hatten.

»Mein Chef wird mich wahrscheinlich feuern, wenn ich noch eine Schicht versäume«, sagte Brody in besorgtem Ton und ballte die Hände.

»Daran hättest du denken sollen, bevor du anfingst, links und rechts gegen das Gesetz zu verstoßen«, sagte Rosie ohne Mitgefühl. »Wenn du nicht da bist, wenn wir morgen vorbeikommen, ist unsere Abmachung hinfällig, und die einzige Person, über die wir mit der Polizei sprechen werden, bist du.«

Der Gedanke, dass jemand anderes seinen Job verlieren könnte, bereitete mir ein wenig Kummer. Dieser wurde schwächer, als ich mir vorstellte, wie Maisie Matthews mir ins Gesicht schrie.

Wenn ich später immer noch Bedenken wegen Brody hatte, konnte ich ihm etwas Geld aus dem Glas zustecken. Da es sich anscheinend von selbst wieder auffüllte, würde mir das Angebot nicht einmal wehtun.

Muffin begrüßte uns an der Tür mit Fragen. Sie hatte die Einladung, uns auf der Reise zu begleiten, abgelehnt, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Nachdem sie jahrelang von Brody gefüttert wurde, muss sie eine starke Bindung zu ihm aufgebaut haben. Die Enttäuschung in ihrem Gesicht, als ich von seinem Geständnis erzählte, zeigte, wie sehr er das Vertrauen des Kätzchens missbraucht hatte.

Da wir nicht länger zusammenbleiben mussten, ging ich in meinem Zimmer zu Bett und bot Rosie und Posey die Wahl zwischen einem Einzelbett im Gästezimmer und dem Sofa unten. Ich wartete nicht, um zu sehen, für was sie sich entschieden, denn meine Augen blieben nur widerwillig offen, bis ich mein Zimmer erreichte.

Gesang weckte mich – nicht das furchterregende Heulen eines überdrehten Geistes, sondern das fröhliche Geräusch einer Elfe, die Frühstück zubereitete. Ich rüttelte Muffin wach, und wir eilten die Treppe hinunter, dankbar für die Gesellschaft. Rosie wendete einen Pfannkuchen auf der Grillpfanne, während Posey mir ein Glas frischen Orangensaft einschenkte.

»Wie habt ihr das alles schon vorbereitet?«, fragte ich erstaunt und setzte mich an die Frühstückstheke. »Seid ihr schon seit Stunden wach?«

»Elfen stehen mit der Morgendämmerung auf, immer.« Posey hielt ihren Teller für den neuesten Pfannkuchen hin und bestrich ihn schnell mit Zitronensaft und Zucker. »Im Winter sieht man uns kaum, aber im Sommer sind wir immer wach und unterwegs.«

»Dann tut es mir leid, dass ich euch gestern Abend so lange wachgehalten habe.«

»Es macht uns nichts aus, für etwas Wichtiges aufzubleiben. Außerdem werden wir tagsüber nicht müde. Das ist eine menschliche Eigenschaft.« Rosie drehte sich um, den Spatel in der Hand, und betrachtete mein zerknittertes Gesicht. »Und anscheinend eine Feeneigenschaft.«

»Guten Morgen«, rief Hazel von der Tür aus. »Was ist denn hier los? Gestern Abend war die Aufregung groß, und heute Morgen habt ihr eine Frühstücksparty.«

»Rosie und Posey haben mir geholfen, einen bösen Geist zu vertreiben«, erklärte ich und winkte sie herein.

Hazels Gesicht wurde so blass wie das des schreienden Geistes vom Vorabend. »Esmerelda ist als Geist zurückgekommen?«

Durch ihre offensichtliche Angst fühlte ich mich viel besser mit meiner Reaktion. Die Gelassenheit, mit der Muffin und die Zwillinge die verblüffende Erscheinung begrüßt hatten, hatte mich halb glauben lassen, ich sei eine Drama-Queen. »Nicht Esmerelda«, sagte ich und zog Hazel zu einem Stuhl hinüber, bevor ihre zitternden Beine sie im Stich lassen konnten. »Aber ein Geist, der sich für sie ausgegeben hat.«

»Es war Maisie Matthews«, sagte Rosie und wedelte mit dem Pfannenwender in der Luft herum. »Willst du Pfannkuchen? Ich mache immer viel mehr, als ich essen kann.«

»Stell sie einfach auf den Tisch, damit die Leute sich selbst bedienen können«, sagte Posey, brachte eine Reihe von Sirupflaschen und stellte sie auf den Tisch. »Brody hat den Geist angeheuert, um Elisa aus Oakleaf zu verscheuchen, damit er sich das Erbe schnappen kann.«

»Wirklich?« Hazels Augen weiteten sich, und die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. »Wie furchtbar. Er steckt also auch hinter dem Zettel?«

»Jap, das war alles er.« Posey zog den Mund nach unten, um ihre Missbilligung zu zeigen. »Immer, wenn man denkt, dass jemand ein guter Kerl ist …«

»Wir werden heute herausfinden, was in ihm steckt«, sagte Rosie und trug einen Stapel Pfannkuchen an den Tisch. »Ein paar Stunden auf dem Polizeirevier sollten ihm eine gute Lektion erteilen.«

»Ihr wollt ihn verhaften lassen?«, quietschte Hazel.

»Das sollten wir«, brummte Posey. »Aber nein. Er hilft uns in einer anderen Angelegenheit. Hat Elisa dir erzählt, dass ihr Feenstaub gestohlen wurde?«

»Welcher Feenstaub?« Hazel stürzte sich mit einem solchen Genuss auf ihr Frühstück, dass ich mich fragte, ob ihre Eltern normalerweise vergaßen, ihr etwas zu essen zu geben.

»Da war eine Schachtel, die eigentlich für mehrere Generationen ausreichen sollte«, sagte Rosie seufzend. »Aber es ist alles weg.«

»Brody ist also auch ein Dieb?« Hazel schüttelte den Kopf. »Du solltest ihm die Schlüssel schnellstens wieder abnehmen.«

»Nicht nötig«, sagte Rosie kopfschüttelnd. »Wir werden dir beibringen, wie du das Haus bitten kannst, die Schlösser auszutauschen. Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, bin ich sicher, dass nicht viel nötig ist, damit deine magischen Kräfte dem nachkommen.«

»Aber Brody hat gesagt, er hat den Staub nicht genommen«, wies ich sie darauf hin. »Und er wird uns heute helfen.«

»Vielleicht.« Rosie warf mir einen strengen Blick zu. »Wir werden sehen, ob er auftaucht.«

»Wo auftaucht?« Hazels Blick huschte von mir zu Rosie zu Posey und wieder zurück und suchte eifrig nach Klatsch und Tratsch. »Wie will er helfen?«

»Auf dem Polizeirevier, apropos …« Rosie warf einen prüfenden Blick auf die Uhr an der Wand. »Esst auf.«

Das musste ich mir nicht zweimal sagen lassen. Zusammen mit einer ordentlichen Portion Ahornsirup verschwanden drei Pfannkuchen innerhalb kürzester Zeit in meinem Magen. Ich hätte noch einen vierten verschlungen, aber die Zeit drängte.

»Kommst du mit?«, fragte ich Hazel, während ich mich vorzeigbar machte. Nun ja, so vorzeigbar, wie eine Frau mit leuchtend rosa Haaren, die zu Berge stehen, eben sein konnte.

»Auf gar keinen Fall.« Sie zog eine Grimasse und tätschelte ihren Bauch. »Ich habe es vielleicht ein bisschen übertrieben. Ihr müsstet mich auf die Wache rollen.«

»Wir wollen sowieso nicht, dass sich zu viele da drin drängeln«, sagte Rosie. »Vier sind genug, um sicherzustellen, dass selbst Lucas uns die nötige Aufmerksamkeit schenkt, ohne so viele zu sein, dass er die Hälfte von uns wieder rausschickt.«

»Perfekt.« Hazel klatschte in die Hände und blickte stirnrunzelnd auf die Treppe. »Hat da jemand verschlafen?«

Muffin gähnte, als sie in den Raum schlenderte, und ihr Kinn klappte so weit auf, dass es aussah, als hätte sie einen Flachkopf. »Warum? Was habe ich verpasst?«

»Alles«, sagte Posey und stellte die Reste des Pfannkuchenstapels auf dem Boden ab. »Aber das müssen wir später nachholen.«

»Komme ich nicht mit?«

»Nicht, wenn du nicht den ganzen Tag damit verbringen willst, mir die Bluse auszustopfen«, sagte ich mit einem Lächeln und gab ihr einen kurzen Klaps. »Aber wir sollten uns nicht zu lange aufhalten.«

»Es sieht so aus, als wollte jemand wirklich etwas wiedergutmachen«, sagte Posey und deutete die Auffahrt hinunter, wo Brody sein Auto parkte.

Erleichtert atmete ich auf, widerstand aber dem Drang zu lächeln. Nach dem Schock, als ich erfahren hatte, dass man ihm nicht trauen konnte, war ich froh, dass Brody vielleicht doch kein so schlechter Kerl war.

Kurze Zeit später schockierten wir Leutnant Bronson, indem wir so zahlreich auftauchten und alle Stühle auf der Station besetzten. Wenn sich noch jemand zu einer frühmorgendlichen Verbrechensbekämpfung entschließen würde, müssten die Täter stehen.

Nach einem kurzen Überblick über das, was Brody gesehen hatte – selbstverständlich ohne die übernatürlichen Elemente – legte der Beamte ihm ein Buch mit Verbrecherfotos vor, damit er sich die wahrscheinlichsten Verdächtigen ansehen konnte.

»Haben die das nicht auf dem Computer?«, brummte Rosie. »Ich dachte, selbst in unserer kleinen Stadt wäre man mittlerweile so fortschrittlich.«

»Sie können es sich gerne auf einem Computerbildschirm ansehen, wenn es Ihnen so wichtig ist, aber da es hier um Stunden geht, in denen ich nicht arbeiten kann, während ich darauf warte, dass Sie beim Kriminellen-Tinder nach rechts streichen, möchte ich es lieber auf die altmodische Art tun.«

»Stunden?« Posey schien bei dem Gedanken entsetzt zu sein. »So viele Kriminelle gibt es in unserer Stadt doch gar nicht.«

»Sie haben doch die Straße da draußen gesehen«, sagte Bronson und lächelte abfällig. »Da gibt es diese Dinger, die man Autos nennt, die die Straße hinauf- und wieder hinabfahren können und die Leute von Ort zu Ort bringen. Ein Wunder der Moderne.«

»Na gut, Sie Klugscheißer.« Rosie starrte ihn streng an. »Vergessen Sie nicht, dass wir hier sind, um Ihnen bei Ihrem Job zu helfen, auf Kosten unserer Arbeitszeit.«

Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. Mein Hintern war schon ganz taub von dem klobigen Holzsitz. »Vielleicht sollten wir Brody hier lassen …«

»Ich habe ihn.« Brody schob den schweren Band über den Schreibtisch und zeigte auf ein kleines Bild in einer Anordnung, die an das schlechteste Jahrbuch der Welt erinnerte. »Dieses selbstgefällige Grinsen würde ich überall erkennen.«

Bronson betrachtete das Bild ein paar Sekunden lang, dann rief er eine Datei auf seinem Computer auf. »Trey Wright. Er kommt von außerhalb der Stadt, also muss er hier einen Kontakt haben, wenn er sich die Mühe macht, in einem örtlichen Restaurant sein Zeug zu verkaufen.« Er drehte den Monitor in Brodys Richtung. »Erkennen Sie einen dieser uns bekannten Kontakte?«

Obwohl Brody auf die Bilder blinzelte und sich Zeit nahm, jedes einzelne zu prüfen, sah ich sofort den wahrscheinlichen Täter. Mein Magen drehte sich um und ich bereute es, vorhin die Pfannkuchen gegessen zu haben.

»Das ist Georgie Grey aus dem Supermarkt.« Mit einem wachsenden Gefühl des Verrats deutete ich auf sein Verbrecherfoto. War denn niemand in dieser Kleinstadt so nett, wie er auf den ersten Blick aussah? »Eine seiner besten Freundinnen wohnt neben mir, also muss er Esmerelda gekannt haben.«


Kapitel Vierzehn


»Ich wusste nicht, dass es in dieser Stadt ein Verbrechen ist, Freunde zu haben«, sagte Georgie und stemmte die Hände in die Hüften. »Klar, ich kenne Trey Wright. Wir waren von der Grundschule an beste Freunde.«

»Aber er wohnt jetzt drüben in Christchurch?« Leutnant Bronsons Ton war genauso streitlustig wie der des jungen Mannes.

»Nochmals, kein Verbrechen.« Nachdem sie sich gegenseitig eine Zeitlang angestarrt hatten, gab Georgie nach und rieb sich den Nacken. »Seine Mutter zog dorthin, als Trey im letzten Jahr der Highschool war. Wir hatten ein paar Probleme …«

Bronson schnaubte und schüttelte den Kopf. »Sie wurden wegen Autodiebstahls verhaftet und wären fast ins Gefängnis gekommen.«

»Wir wurden wegen des Verdachts auf Autodiebstahl verhaftet, und der Fall löste sich in Luft auf, bevor wir auch nur in die Nähe eines Gerichtssaals kamen. Trey hatte eine Menge Probleme, als er aufwuchs, also ist es keine Überraschung, wenn er ein wenig vom Weg abgekommen ist. Sein Vater ist abgehauen, noch bevor er geboren wurde, und die Zeiten waren hart für ihn und seine Mutter.«

»Die Zeiten müssen immer noch hart sein, wenn er in einem Restaurant illegale Substanzen verkauft.«

»Ich habe nie behauptet, dass er perfekt ist, und ich weiß immer noch nicht, was das mit mir zu tun hat.«

»Haben Sie ihn gesehen, seit er wieder in der Stadt ist?«

Georgies Augen zuckten zur Seite und sein Nacken lief rot an. »Und wenn ich diese Frage nicht beantworten will?«

»Dann werde ich den Rest des Tages damit verbringen, den Aufenthaltsort Ihres Freundes ausfindig zu machen«, sagte Bronson achselzuckend. »Und wenn er fragt, wie ich ihn gefunden habe, sage ich ihm, dass wir Sie heute Morgen angerufen haben.«

»Das können Sie nicht tun!«

»Ich werde nichts sagen, was nicht der Wahrheit entspricht, aber Sie wissen ja, wie kleinkariert Kriminelle sind. Er wird wahrscheinlich zwei und zwei zusammenzählen und fünf daraus machen, ohne dass ich was dafür kann.«

»Fein.« Georgie ging einen Schritt hinein und kramte in einem Seesack herum. »Hier wohnt er.«

»Du solltest dich nicht mit Männern von so niederem Charakter herumtreiben«, sagte Rosie. Sie wippte auf ihren Fußballen und hatte ungeduldig darauf gewartet, dass sie zu Wort kam. »Du bist ein guter Junge und hast einen festen Job …«

»Und ich kann befreundet sein, mit wem ich will.«

Rosie schnaubte und blickte ihre Schwester an. »Ich versuche nur, auf dich aufzupassen.«

»Genauso wie ich versuche, auf Trey aufzupassen. Er war mein Freund, lange bevor er in etwas Zwielichtiges verwickelt wurde, und er wird mein Freund bleiben, bis er wieder auf den rechten Weg kommt. Wie kann man erwarten, dass jemand schlechte Angewohnheiten aufgibt, wenn seine besten Freunde ihn in den schlimmsten Zeiten im Stich lassen?«

Das war ein gutes Argument, und Rosie hatte genug Menschenverstand, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

»Das alles tut mir leid«, sagte ich und schüttelte Georgie die Hand, als unsere Gruppe sich verabschiedete. »Wir wollten keinen Ärger machen.«

Er seufzte tief und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es ist nicht deine Schuld. Ich bin einfach nur enttäuscht, und dass mir ein Polizist obendrein noch Kummer bereitet, ist das Allerletzte.«

»Vielleicht ist es alles ein Missverständnis?«

Georgies Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln und er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht, aber ich nehme es dir nicht übel. Es ist Treys Problem, nicht deins oder meins. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich mich weigern werde, dich im Supermarkt zu bedienen.«

»Das ist gut, denn die Selbstbedienungskassen machen mir eine Heidenangst.«

Als ich mich Leutnant Bronson am Auto anschloss, hielt er mir die Karte hin, damit ich sie prüfen konnte. »Es ist ein kleines B&B in der Foxgrove Street.« Er blickte zu den Zwillingen und Brody hinüber. »Nichts für ungut, aber es wäre vielleicht das Beste, wenn wir diesen Besuch auf Polizisten beschränken.«

»Natürlich. Wir gehen nach Hause und warten, bis wir wissen, was los ist.«

Posey rannte auf mich zu, als Bronson wegfuhr. »Was hat er gesagt?«

»Er will nicht, dass wir seine Ermittlungen behindern«, sagte ich mit einem Lächeln. »Aber das hat er mir erst gesagt, nachdem er mir die Adresse gezeigt hat. Ich bin sicher, wenn wir ohne besonderen Grund dort auftauchen sollten, kann er uns nichts vorwerfen.«

Sie kicherte und unterhielt sich aufgeregt mit Rosie, während sie in ihr Auto stiegen und Brody angestrengt auf seine Uhr schaute.

»Soll ich dich absetzen?«, fragte ich und erinnerte mich an seine frühere Sorge, zu spät zur Arbeit zu kommen.

»Das wäre toll. Ich fahre einfach zu dir nach Hause, und nehme von dort aus mein Auto.«

»Okay.« Ich beugte mich vor und sagte den Zwillingen, wo wir hinfahren würden. Der Gedanke, einfach nur zu Hause zu sitzen, nun da die Aufregung des Vormittags vorbei war, war verlockend. Auf der Couch zu dösen, während Muffin irgendwo in der Nähe schnurrte, klang einfach himmlisch.

»Weißt du, es tut mir leid wegen allem«, sagte Brody, sobald wir losfuhren. »Als du gekommen bist, um mir ein Zimmer anzubieten, habe ich mich so schlecht gefühlt, dass ich dir nicht einmal das Mittagessen servieren konnte.«

Unwillkürlich wollte ich sagen, dass es keine Rolle spielte, aber ich presste die Zähne zusammen. Meine Angst, als der Geist zum ersten Mal schreiend und jammernd aufgetaucht war, war so extrem gewesen, dass ich mich nicht um Brodys Entschuldigung bringen wollte.

»Das Erbe war immer eine aussichtslose Sache, und ich dachte wirklich nicht, dass mir das Geld wichtig wäre. Wenn es so wäre, hätte ich Esmerelda um Hilfe gebeten, als sie noch lebte.«

»Hätte sie sie gegeben?«

Brody neigte den Kopf zurück und schloss halb die Augen. »Ich glaube schon«, sagte er nach einer langen Pause. »Sie hatte genug und hat es nie bereut, anderen zu helfen. Wenn die Gesetze nicht so streng wären, hätte sie das Erbe sicher gern verteilt.«

»Warum sind sie so streng?«

»Das müsstest du die Zwillinge fragen. Sie sind die Anwälte. Ich tue nur, was man mir sagt.«

Es gab noch einen weiteren Punkt, der meine Neugierde geweckt hatte, und ich beschloss, dass ich jetzt oder nie fragen würde. »Wie hast du Maisie überzeugt, bei deinem Plan mitzumachen?«

»Mit einer Menge Betteln und Jammern, schätze ich.« Brody sah verwirrt aus. »Es muss ihr langweilig gewesen sein, immer nur herumzuschweben, und sie hat sich auf die Idee eingelassen, ohne auch nur das Geringste über dich zu wissen.«

»Vielleicht sollten wir herausfinden, was Maisie gerne tut, und ihr ein wenig Unterhaltung bieten. Ich möchte nicht daran denken, was sie noch alles anstellt, wenn ihr das passiert, wenn sie sich langweilt.«

»Eine Geisterparty?«

»Warum nicht? Das ist wie eine normale Party, nur ohne Essen und Trinken!«

»Klingt lustig.« Brody schnippte mit den Fingern und zwinkerte. »Ich gehe sowieso nur auf Partys, um meine Tanzkünste zu demonstrieren.«

Ich tat so, als müsste ich mich übergeben, während ich in meine Straße einbog. Dann packte Brody das Lenkrad und lenkte uns zum Bordstein. »Halt an!«

»Was? Warum?« Trotz meiner scharfen Fragen gehorchte ich und hielt vor einem rosa Summerhill-Steinhäuschen an. »Stimmt etwas nicht mit dem Auto?«

»Nein. Mit deiner Nachbarin stimmt etwas nicht. Schau mal.«

Brody zeigte die Straße hinunter, wo Hazel am Tor stand und mit einem Mann sprach, der uns den Rücken zukehrte. Ich wartete eine Sekunde lang, in der mich meine Nerven mit Sinneseindrücken bombardierten, bis mir der Kopf wehtat, aber ich kam nicht auf das Problem.

»Das ist der Mann, den ich im Restaurant gesehen habe«, flüsterte Brody, obwohl wir weit genug vom Haus entfernt waren, dass er hätte schreien können, ohne gehört zu werden. »Das ist der Mann, der deinen Feenstaub verkauft.«

Die Teile eines Puzzles fügten sich zusammen, und das Bild, das sich mir bot, gefiel mir ganz und gar nicht. Hazel kannte Georgie schon lange, offenbar lange genug, um auch mit Trey befreundet zu sein. Sie wohnte in der Nähe des Hauses, in dem der Einbruch stattgefunden hatte. Ihr junges Unternehmen verfügte über ein Startkapital, obwohl Georgies Sticheleien darauf hindeuteten, dass sie es entweder geheim gehalten hatte oder erst kürzlich zu Geld gekommen war.

Kein Wunder, dass sie blass geworden war, als sie dachte, Esmerelda würde mich als Geist besuchen. Die ältere Fee hätte die Indizien im Handumdrehen zusammengefügt. Und natürlich hatte sie nicht mit aufs Revier kommen wollen. Jede Enthüllung gegenüber Leutnant Lucas Bronson hätte sie verraten können.

»Wir sollten die Polizei anrufen.« Ich tastete nach meinem Telefon und fluchte, als mir einfiel, dass es noch an den Laptop angeschlossen war. »Kannst du Bronson anrufen? Er hat wahrscheinlich schon gemerkt, dass Trey nicht in der Pension ist.«

»Wie wär’s, wenn wir unter vier Augen mit ihnen reden?«, sagte Brody und zupfte an seinem Ohrläppchen. »Wir wissen nichts Genaues, und ich würde es hassen, jemanden für etwas zu verpfeifen, was er nicht getan hat.«

»Trey wurde bereits verpfiffen«, sagte ich und durchsuchte ihn nach einem Telefon. Ohne Erfolg.

»Es ist im Handschuhfach«, erklärte er, als wäre das selbstverständlich. Eine Sekunde später sprang er aus dem Auto, und als ich mich umdrehte, um nach Hazel und Trey zu sehen, sah ich auch warum. Sie winkten zum Abschied und Trey war im Begriff, den Ort des Geschehens zu verlassen und vielleicht zurück nach Christchurch zu verschwinden.

Ohne darüber nachzudenken, kletterte ich aus dem Vordersitz und folgte Brody.


Kapitel Fünfzehn


»Du gehst nirgendwo hin«, schrie Brody Trey an, als ich ihn einholte. »Nicht bevor du uns nicht sagst, woher du das Zeug hast, das du in meinem Restaurant verkauft hast.«

Hazel wich mit großen Augen zurück, aber ich griff nach ihrem Ärmel, bevor sie sich aus dem Staub machen konnte. »Woher kennst du Trey?«

Sie blickte mich mit leeren Augen an und zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Freund von Georgie. Was hat dich denn so aufgeregt?«

Brody wirbelte Trey herum und drückte ihn mit gespreizten Beinen gegen die Backsteinmauer, die an Hazels Haus grenzte. Er tastete den jungen Mann ab und johlte triumphierend, als er eine große Plastiktüte aus seiner Jackentasche zog. »Auf frischer Tat ertappt. Das wird der Polizei gefallen.«

»Gib es zurück!« Hazel griff hinüber und entriss ihm die Tüte, bevor Brody sie außer Reichweite halten konnte. »Das gehört dir nicht.«

»Dir auch nicht.« Brody ruckte mit dem Kopf zu mir. »Es ist Elisas Erbe, das du da in der Hand hältst.«

Hazel öffnete die Tüte und schleuderte Brody eine Handvoll Stoffproben ins Gesicht. »Das soll ihre Erbschaft sein? Das sind Muster für ein Kleid, das Treys Mutter auf meiner Website bestellt hat. Da sie meine erste zahlende Kundin ist, wollte ich besonders sichergehen, dass sie zufrieden ist.«

Ich starrte auf die verstreuten Stoffmuster, die auf dem Boden lagen. Hazel schluchzte erstickt auf und bückte sich, um sie aufzuheben, wobei sie meine Hände wegschlug, als ich ihr helfen wollte.

»Es tut mir so leid.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, schnauzte Brody. »Nur weil er jetzt solches Zeug bei sich trägt, erklärt das nicht, was er gestern in meinem Restaurant gemacht hat. Ich habe gesehen, wie er Feenstaub an die Gäste verkauft hat.«

»Feenstaub?« Hazel blieb stehen. Ihr Gesicht wandte sich Trey mit einem Ausdruck zu, den ich nicht nachvollziehen konnte. »Du hast in Brodys Restaurant Drogen verkauft? Wie konntest du nur?«

»Hey«, Trey hob die Hände und trat zur Seite, wobei er mit dem Rücken gegen die Backsteinwand stieß. »Wie wär’s, wenn wir aufhören, es Brodys Restaurant zu nennen, okay? Er arbeitet nur dort.« Der junge Mann schaute auf seine Uhr. »Und offenbar macht er sich nun seine eigenen Arbeitszeiten.«

»Heute war eine Ausnahme«, sagte Brody mit schmalen Lippen. »Wir haben einen guten Teil des Vormittags auf dem Polizeirevier verbracht, um dich anhand eines Fahndungsfotos zu identifizieren.«

Treys Gesicht erblasste, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Wie auch immer. Wenn ihr irgendwelche Beweise gegen mich hättet, wäre ich schon auf dem Revier.« Er hob ein Stück Stoff auf, das neben seinen Füßen gelandet war, und winkte damit spöttisch. »Lass mich sehen …« Trey hielt sein Gesicht so nah an Brodys Gesicht, dass sich ihre Nasen berührten. »Du dachtest, ich würde etwas Illegales machen, hast mich aber nicht angesprochen, und die Überwachungskameras in der Spelunke sind nur zur Show da, also blieb dir nur …« Er formte Daumen und Zeigefinger zu einem O und hob spöttisch die Augenbrauen. Dann wippte er auf seinen Füßen hin und her wie jemand, der trunken vom Sieg war.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr in mein Grundstück platzt und solche wilden Anschuldigungen erhebt«, sagte Hazel, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Große karmesinrote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen, während ihre Hände, die die Stoffproben umklammerten, zitterten. »Ich dachte, du wärst meine Freundin.«

»Ich bin deine Freundin.« Ich winkte in Treys Richtung, unfähig, ihn anzuschauen. »Dieser Mann hat etwas Illegales getan, und es tut mir leid, wenn ich angedeutet habe, dass du …« Ich brach ab, als Trey mit einem schiefen Grinsen auf dem Gesicht nach links taumelte. Er war überhaupt nicht im Rausch des Triumphs; der Mann schien einfach nur sturzbetrunken zu sein.

Er hatte die Stoffprobe noch immer in der Hand, und ich hielt sie gegen das Licht. Eine Million Farben glitzernden Staubes reflektierten die Sonne. »Das ist Feenstaub. Du hast ihn in den Stoff eingearbeitet.«

Hazel stand eine Sekunde lang still. Ihr Mund bewegte sich, aber es kam nichts heraus. Dann drehte sie sich um und rannte los.

Sie hämmerte gegen ihre Haustür und zog an der Klinke. Als sie sie verschlossen vorfand, drehte sie sich um und sprang über den kurzen Zaun zwischen unseren Grundstücken.

Muffin stand am Rande der Veranda und hatte sich interessiert die Szene angesehen. Aus Interesse wurde Schrecken, als Hazel das Kätzchen in ihre Arme nahm und es wie eine Geisel festhielt.

»Kommt mir nicht zu nahe, sonst tue ich Muffin weh!«

Brody stieß Trey um, und der junge Mann landete mit einem kräftigen Schlag auf der Seite. »Lass sie gehen. Das ist es nicht wert. Was bekommt man heutzutage überhaupt noch für eine Schachtel Schuppen?«

»Hazel, bitte lass das Kätzchen gehen. Wenn du nicht willst, dass wir zur Polizei gehen, dann lassen wir es. Sie suchen bereits nach Trey, aber Bronson sucht niemand anderem. Wir können die ganze Sache einfach vergessen.«

Anstatt Muffin loszulassen, drückte Hazel sie fester an sich. Der Schreck im Gesicht des Kätzchens verwandelte sich in Wut, und es biss der jungen Frau in den Arm.

»Au!« Hazel wirbelte im Kreis herum und schüttelte Muffin, ließ sie aber nicht los. »Mach das noch einmal und du wirst es bereuen.«

Sie griff nach der Haustür, riss sie auf und verschwand drinnen.

»Was um alles in der Welt macht sie da? Benutzt sie mein Haus als Zufluchtsort?«, fragte ich und rannte ihr hinterher. Ich war bereits wütend über ihr Verhalten und hatte nun das Gefühl, dass mein Kopf gleich explodieren würde.

»Benutze deine Magie, um sie aufzuhalten«, sagte Brody und drückte mir eine Handvoll schmutziger Tücher in die Hand. »Du kannst ihre Füße und Hände fesseln, damit sie Muffin nicht mehr wehtut.«

»Ich weiß nicht, wie.« Ich warf ihm die Muster zurück. »Kannst du es nicht tun?«

»Deine Magie wird stärker sein.« Er hielt mich an, legte mir eine Hand auf die Schulter und schaute mir in die Augen. »Denk einfach an Muffin. Du willst sie doch beschützen, nicht wahr?«

»Natürlich will ich das.«

»Dann schick das in die Welt hinaus.« Brody drückte mir ein Stück in die rechte Hand und schloss meine Finger um den Stoff. »Spürst du die Energie nicht?«

Ich schüttelte zwar panisch den Kopf, aber da war etwas. Ein Puls, wie ein zufälliger Herzschlag, pochte gegen meine Handfläche.

»Schließ deine Augen. Stell dir vor, was passieren soll. Dass Muffin gesund und munter ist und Hazel niemandem etwas antun kann.«

Ich schloss die Augen und konnte mir eine Sekunde lang nichts anderes vorstellen als schwarze Leere. Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, meine vom Adrenalin geschürte Panik zu unterdrücken und mich zu konzentrieren. Muffin in Sicherheit. Hazel kampfunfähig.

Muffin sicher.

Der Herzschlag wurde schwächer, und ich spürte, wie mir etwas Flüssiges durch die Finger lief. Als ich die Hand öffnete, sah ich eine farbige Rauchwolke aus meiner Hand strömen.

»Ist das gut?«

Brody lachte und zeigte die Treppe hinauf. »Gut für ein süßes kleines Kätzchen und hoffentlich schlecht für einen Dieb.«

Hazel fletschte ihre Zähne. »Ich habe nichts gestohlen. Esmerelda hat mir den Staub gegeben, um mir bei meinem Geschäft zu helfen.«

Oh, wie gerne hätte ich das geglaubt. Ihr ernstes Gesicht flehte mich an. Wenn ich nur darauf vertrauen könnte, dass sie die Wahrheit sagte.

Der Rauch, der aus meinen Fingern strömte, wechselte die Farbe und verwandelte sich in einen Regenbogen aus Blau-, Grün- und Orangetönen.

»Was hast du da gemacht?«, fragte Brody, als Hazel auf der Treppe saß, ihre Hände schlaff wurden und Muffin losließen, die hinuntersprang, um sich hinter uns zu verstecken.

»Ich weiß es nicht. Ich habe mir nur gewünscht, ihr glauben zu können.«

»Ausgezeichnet.« Brody drehte sich wieder zu meiner sogenannten Freundin um und legte den Kopf zur Seite. »Sieht aus, als ob du unter einem Wahrheitszauber stündest, kleine Hexe. Warum hast du den Feenstaub verkauft?«

»Ich wollte mein Geschäft finanzieren.« Hazels Augen füllten sich mit Tränen und Panik. Eine ihrer Hände flatterte nach oben, als wolle sie sich den Mund zuhalten, und kehrte dann in ihre entspannte Position auf der Stufe zurück. »Ohne Startkapital ist es unmöglich, eine Karriere in der Modebranche zu machen. Selbst mit Geld wird es viel Entschlossenheit und harte Arbeit erfordern, aber ich konnte den ganzen Traum nicht sterben lassen, nur weil ich arm bin.«

»Du bist nicht arm«, spottete Brody. »Du hast ein Dach über dem Kopf, Essen auf dem Tisch und zwei Eltern, die dich lieben und unterstützen.«

»Das ist nicht genug. Wenn man große Träume hat, hat das einen hohen Preis.«

Ich legte eine Hand auf Brodys Arm, damit er nicht darauf antwortete. Jetzt war ich dran. »Hast du den Feenstaub von Tante Esmerelda gestohlen?«

Hazel senkte ihren Blick. Das war ein Fehler, denn ihr Blick fiel direkt auf Muffins wütendes Gesicht. Mit einem Kopfschütteln wich sie dem Blick des Kätzchens aus und schaute mich wieder direkt an. »Ja. Ich habe den Staub gestohlen.«

»Um Geld zu verdienen.«

»Ich wollte das Geld, und deine Familie hat das Zeug schon seit Generationen in einer Kiste gesammelt. Wenn Esmerelda es wirklich gebraucht hätte, schön, aber das hat sie nicht. Nicht bis …«

Hazel klappte der Mund zu und ihre Augen weiteten sich vor Angst. Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit, und ich legte eine Hand auf das Geländer, um mich zu stützen. »Wann hat Esmerelda den Feenstaub gebraucht?«

Die junge Frau, die ich heute Morgen noch als meine Freundin betrachtet hatte, schüttelte den Kopf und kämpfte darum, die Worte nicht aussprechen zu müssen.

»Direkte Fragen sind am besten«, sagte Brody. Seine Stimme klang als würde sie von weit herkommen. »Ja und Nein sind am schwersten zu vermeiden, weil ein Nicken genauso gut ist, wie es laut zu sagen.«

Eine direkte Frage. Ich drückte eine Hand auf meinen Bauch und schloss für einen Moment die Augen. Hazel anzustarren, während ich fragte, wäre zu schwer gewesen. »Hast du Esmerelda getötet?«

Hazel wehrte sich gegen die Antwort. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an und zuckte, um der Frage zu entgehen. Sie wirkte wie eine Marionette, deren Besitzer die Fäden einer Katze zum Spielen gegeben hatte. Ein Ellbogen sprang zur Seite, dann stieß sie sich nach rechts ab, während ihr linker Fuß sich hob und auf die Treppe knallte.

»Sie ist gestürzt«, sagte Hazel, deren Augen vor Anstrengung tränenüberströmt waren. Es lag keine Spur von Trauer in ihrer Stimme, kein Bedauern. Sie konzentrierte sich weiterhin darauf, das zu verbergen, was sie schon so lange vertuscht hatte. »Ich habe nichts weiter getan, als sie zu schubsen.«

Muffin sprang die Treppe hinauf und hob ihre Pfote mit ausgefahrenen Krallen.

»Nein.« Brody hob sie an der Taille hoch und zog sie aus der Reichweite. »Man sollte niemanden verletzen, der durch Magie gefesselt ist.«

»Jemand muss ihr wehtun«, schrie Muffin und krümmte sich so sehr, dass es ein Wunder war, dass Brody sie festhalten konnte. »Wie kannst du es wagen, mein Frauchen zu töten? Sie war tausend Mal so viel wert wie du.«

»Was hast du gemacht, bevor du sie gestoßen hast?«, fragte ich und kaute dann auf meiner Lippe, als mir klar wurde, dass die Frage zu weit gefasst war. »Hat sie dich beim Stehlen des Staubes erwischt?«

Hazel nickte und kämpfte die ganze Zeit gegen die Geste an.

»Sie wusste, dass du vorbeikommen würdest. Woher?«

Auf diese Frage gab es keine Antwort. Stattdessen runzelte Hazel verwirrt die Stirn.

»Esmerelda hat Muffin in einen Schrank gesteckt, damit sie nicht in Gefahr gerät. Sie muss gewusst haben, dass du kommen und was du anrichten würdest.«

»Wenn sie das gewusst hätte«, sagte Muffin und spuckte jedes Wort aus, »hätte sich mein Frauchen niemals in die Hände dieses Diebes begeben.«

»Hat sie versucht, es dir auszureden?«, fragte ich, und Hazel nickte. Eine Welle der Traurigkeit überschwemmte mich. »Obwohl sie wusste, wozu du fähig bist, wollte sie nur das Beste für dich.«

»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Brody, stürmte ins Wohnzimmer und zog den Stecker meines Telefons aus dem Laptop. »Es war schon schlimm genug, als du nur ein Dieb warst, aber jetzt auch noch eine Mörderin zu sein …«

»Ich bin keine Mörderin«, platzte Hazel heraus. »Es war ein Unfall. Esmerelda hat sich mir in den Weg gestellt, und ich habe sie einfach beiseitegestoßen.«

»Und als sie gestürzt ist, hast du da nicht daran gedacht, einen Krankenwagen zu rufen?« Meine Stimme überschlug sich vor Ungläubigkeit. »Sie hätte gerettet werden können.«

»Ich habe nicht nachgesehen.« Hazel schob ihre Unterlippe vor. Ihre Nasenflügel blähten sich. »Alles, was ich wollte, war, von dort wegzukommen.«

Muffin rieb sich an meinen Knöcheln, und ich nahm sie auf den Arm, wobei die innige Umarmung meinen Kummer ein wenig linderte. Die junge Frau vor mir wirkte so normal und war doch eine kaltblütige Diebin. Auch wenn sie das Grundstück nicht betreten hatte, um Esmerelda zu töten, so hatte sie doch keine Erste Hilfe geleistet, als die ältere Frau gestürzt war und sie somit zu ihrem Schicksal verdammt.

»Leutnant Bronson ist gleich um die Ecke«, sagte Brody und kehrte an meine Seite zurück. »Er wird nur ein paar Minuten brauchen.«

»Ich habe die Katze rausgelassen«, knurrte Hazel. »Hätte ich die Schranktür nicht geöffnet, wäre Muffin da drin verreckt.«

»Willst du dafür eine Medaille?« sagte Brody und drehte sich angewidert um. »Du erzählst uns das nur, weil Elisa dich mit einem Zauberspruch belegt hat. Wenn du Brownie-Punkte haben wolltest, hättest du es schon viel früher gestehen müssen.«

»Sollen wir es aufzeichnen?«, fragte ich, weil mir die Angst einen Schlag versetzte. »Damit die Polizei sie belangen kann, brauchen sie …«

»Mach dir keine Sorgen. Syd Abney ist einer von uns. Er wird ihr die übernatürlichen Handschellen anlegen, und das wird ihre Magie blockieren und es unmöglich für sie machen, zu lügen.« Brody zwinkerte. »Auf diese Weise gleicht er das Spielfeld für die Normalsterblichen aus. Sonst würden wir sie alle an der Nase herumführen.«

»Nur die, die von Geburt an böse sind«, sagte Muffin und warf Hazel einen bösen Blick zu. »Wir anderen sind anständige Übernatürliche und müssen nicht stehlen oder töten, um unsere Träume zu erfüllen.«


Kapitel Sechzehn


»Nur weil der Dachboden eine Feuertreppe hat, heißt das nicht, dass du nicht auch drinnen nach unten gehen kannst«, sagte ich zu Brody, als er die letzte Kiste hochgeschleppt hatte. »Und ich weiß nicht, was du gerne isst, also werden wir später einen Küchenplan aufstellen müssen.«

»Ich mag alles, was jemand für mich macht », sagte Brody mit einem Augenzwinkern.

»Klingt als ob jemand verhungern wird«, sagte Muffin in einem trockenen Ton, während sie den neu eingerichteten Raum begutachtete.

»Oder jemand, der sich normalerweise nur ein paar Behälter mit Essensresten von seinem Arbeitsplatz mitnimmt.«

»Man kann sich nicht ewig von Restaurantessen ernähren.« Mein Handy brummt und ich zog es aus meiner Gesäßtasche. »Die Zwillinge kommen vorbei, um zu sehen, ob es dir gut geht.«

»Um ihre Nasen in meine Angelegenheiten zu stecken, meinst du.« Brody lachte. Dann streckte er seinen Rücken durch, bis er knackte. »Ich dachte, ich führe ein minimalistisches Leben, bis ich alle meine Sachen packen musste.«

»Verglichen mit der Menge an Platz, die du hier oben hast, kommst du mir immer noch minimalistisch vor. Ich hatte gehofft, das Haus mit deinen Möbeln füllen zu können, damit ich mir keine eigenen kaufen muss.«

»Was stimmt nicht mit denen von Esmerelda?«

Ich rümpfte die Nase. »Es gibt ein kleines Problem mit dem Alter. Ihre Möbel scheinen zur gleichen Zeit aufgestellt worden zu sein, als sie eingezogen ist.«

»Dann kauf mehr«, sagte Muffin, sprang auf einen Karton und quiekte, als sie durch die Laschen plumpste. Als sie den Kopf wieder herausstreckte, leuchteten ihre Augen vor Freude. »Wenn du neue Sachen bestellst, gibt es noch mehr Kartons zum Spielen.«

»Oder du könntest deine neuen Kräfte ausprobieren und nebenbei die Umwelt retten«, sagte Brody und scheuchte Muffin von seiner Sammlung Flaschenschiffe weg. »Warum probierst du es nicht aus? Irgendwie musst du ja lernen, deine Kräfte zu beherrschen.«

Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, für den Fall, dass sie aus Versehen ohne mein Wissen etwas zauberten. Obwohl ich mir in der letzten Woche problemlos perfekte Wohnräume erträumt hatte, war mein Kopf jetzt, wo ich mich darauf konzentrieren wollte, leer.

»Oder du gibst etwas von dem Staub ab, und ich probiere es«, bot Brody an. »Ein paar Schaukelstühle vor einem Großbildfernseher wären genau das Richtige für mich.«

»Ooh, nein. Etwas viel Edleres. Große Holzstühle mit dunkelgrünem Leder. Die Art von Möbeln, bei denen man Tweed mit Ellbogenschonern tragen muss.«

»Edel?« Brodys Blick schweifte über mein rosa Haar, bevor er mit den Augen rollte. »Klar. Passt total.«

»Du kannst immer dein Erbe nutzen, um die Dinge ins Rollen zu bringen«, sagte Muffin aus einem anderen Karton heraus. »Es ist vielleicht nicht mehr so viel wie früher, aber für das, was du vorhast, ist es mehr als genug.«

Meine Mundwinkel zogen sich nach unten und ich drehte mich so, dass das Kätzchen es nicht sehen konnte. Es war nicht so, dass ich das Erbe nicht zu schätzen wusste, aber der Gedanke, die Schuppen eines anderen für einen Zauberspruch zu verwenden, gefiel mir nicht.

Meine eigenen zu benutzen war nicht viel besser, aber wenigstens wusste ich, wo sie gewesen waren.

»Okay. Okay. Ich schaffe das.« Ich löste meine Arme aus der Verschränkung, räusperte mich und starrte konzentriert auf eine Stelle vor mir. Etwas Kleines für den Anfang. Die nackten Dielen wirkten so kahl, dass sie einen Teppich brauchten, um das Ganze aufzulockern.

Als ich ein perfektes Bild vor Augen hatte, kratzte ich an meinem Scheitel und löste damit eine kleine Lawine aus buntem Staub aus. Denken nicht daran, wie eklig das ist! Konzentrier dich auf die Arbeit, die vor dir liegt.

»Voilá!«, rief ich, als ein kreisrunder Teppich von einem Meter Durchmesser vor mir auftauchte. Meine anfängliche Begeisterung wurde etwas gedämpft, als ich feststellte, dass das leuchtende Lila und Orange nicht gerade das war, was ich mir vorgestellt hatte.

»Ha.« Muffin gab das Vergnügen ihrer Kiste auf, um sich auf den Teppich zu stürzen, und hüpfte mit aufgeregten Schritten über den Rand des Teppichs. »Der sieht genauso aus wie der, den mein altes Frauchen früher besaß.«

»Vor Esmerelda?«, fragte Brody.

»Lange vor ihr. Damals, um die Jahrhundertwende, war ich mit einer mächtigen Fee namens Desiree vertraut. Sie hatte einen eklektischen Geschmack, der ihrer Zeit weit voraus war, und das hier würde perfekt dazu passen.«

»Du meinst, bei meinem Versuch, etwas Neues zu schaffen, habe ich etwas nachgebaut, das viel älter ist als die Möbel, über die ich mich beschwert habe?« Ich schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Vielleicht hebe ich mir den nächsten Versuch für einen anderen Tag auf.«

»Wie alt bist du genau?« Brody schien viel mehr an Muffins Antworten interessiert zu sein als an dem neuen Teppich. »Ich dachte immer, du wärst erst auf ihre alten Tage Esmereldas Vertraute geworden.«

»Nö. Sie hat ihr Feentum in ihren Zwanzigern geerbt, und ich habe schon lange vorher darauf gewartet, dass sie es annimmt. Lass mich mal sehen.« Muffin setzte sich hin und rollte ihren Schwanz um ihren Körper. »Desiree war mein fünftes Frauchen, Esmerelda mein sechstes, du bist also die glückliche Siebte.«

»Aber …« Brody schaute mich hilfesuchend an.

Ich sprang ihm zu Hilfe, denn auch in mir brannte die Neugierde. »Wenn eine Katze zwischen zehn und zwanzig Jahre alt wird, wie hast du dann so viele Frauchen gehabt?«

»Nun, ich altere rückwärts und höre auf, wenn ich als Tiervertraute gebunden bin.« Muffin schlenderte herüber und rieb ihren Hals an meinen Knöcheln. »Wenn du mich endlich fragst, höre ich auf rückwärts zu altern, und du darfst mich so behalten, wie ich bin.« Sie senkte den Kopf und wackelte mit ihm hin und her. »Ich bin sicher, du wirst mir zustimmen, dass ich gerade im besten Alter bin.«

Das Kätzchen sah so süß und kokett aus, dass ich ihr zustimmte. Ich beugte mich vor, hob sie hoch und hielt sie auf Augenhöhe. »Muffin, möchtest du meine Vertraute werden? Ich hätte dich ja schon früher gefragt, aber ich kannte mich mit dem Protokoll nicht aus.«

»Mein Fehler, nehme ich an.« Muffin seufzte. »Es gibt so viel, was du noch zu lernen hast. Normalerweise bekomme ich Feen, die zumindest ein wenig mit dem Leben vertraut sind. Du bist wie ein neugeborenes Baby.«

»Um Himmels willen«, sagte Posey und kam schnaufend von der Treppe ins Zimmer. »Nimm einfach das Angebot an und bring es hinter dich. Wer soll denn sonst so einen Schlingel wie dich aufnehmen?«

»Schöner Teppich«, sagte Rosie, als sie sich zu ihrer Schwester gesellte. »Es dauert noch fünfzehn Minuten bis die Ladung im Ofen fertig ist, und dann können wir uns zu einem schönen Morgensnack hinsetzen.«

»Eine Ladung von was?« Brody zog die Augenbrauen hoch.

»Muffins, natürlich. Was könnten wir sonst gemeinsam genießen?«

Als sie ihren Lieblingssnack hörte, zappelte das Kätzchen in meinen Händen und wollte runtergelassen werden. Ich setzte sie auf dem Boden ab und zückte mein Handy, als es an meiner Hüfte brummte.

»Hallo, Mum. Ich habe versucht, dich anzurufen.«

Ich winkte die anderen nach unten, schlüpfte in mein Schlafzimmer und zog die Tür zu. In der ganzen Aufregung meiner ersten Woche war ich nie dazu gekommen, meiner Mutter von meiner endgültigen Entscheidung zu erzählen.

»Lass mich raten«, sagte sie nun und klang mürrisch. »Du bleibst dort, und ich werde mein kleines Mädchen so gut wie nie wiedersehen.«

»Nur eins davon ist wahr«, sagte ich sanft. »Du weißt, dass du mich gerne besuchen kannst, wann immer du willst, und ich hoffe, dass die Einladung auch andersrum gilt.«

»Ich denke schon.« Meine Mutter schniefte, obwohl ich nicht sagen konnte, ob sie weinte oder meinen neuen Lebensstil verachtete. Wahrscheinlich beides. »Wir denken darüber nach, uns etwas Kleineres zu suchen.«

»Klingt gut. Ich schicke dir meine Adresse, und wenn du umziehst, sag mir bitte Bescheid, wohin.«

»Warum? Willst du mich nicht mehr anrufen?«

Ich rollte mit den Augen vor dem Spiegel und überlegte kurz, was meine Mutter wohl von meinen neuen Haaren halten würde. Und den Ohren. Und meinem Outfit.

Sie wäre wahrscheinlich begeistert.

»Natürlich werde ich dich anrufen. Wahrscheinlich mehr als vorher, da ich dich nicht mehr so oft sehen kann.«

»So sollte es auch sein.«

Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, bevor ich mich mit dem Hinweis auf die Gesellschaft entschuldigte. Als ich aufgelegt hatte, schaute ich stirnrunzelnd auf den Bildschirm und erinnerte mich daran, wie lange es gedauert hatte, bis mich die Erbschaftsmitteilung erreicht hatte.

Wusste meine Mutter davon, oder hatte Onkel Pete im Alleingang versucht, mich um mein Erbe zu betrügen?

Das war eine Frage für einen anderen Tag, beschloss ich und ging die Treppe hinunter, um mich dem Geschnatter in der Küche zu widmen. Rosie zwinkerte mir zu, als ich durch die Tür kam, und ich schnappte mir den nächstgelegenen Platz und hielt mich an der Tischkante fest, um mich auf das vorzubereiten, was jetzt kommen würde.

»Könntest du ein guter Junge sein und die Muffins aus dem Ofen nehmen?«, sagte Rosie und reichte Brody den Ofenhandschuh. »Ich glaube nicht, dass ich noch einen Hitzeschwall in meinem Gesicht ertragen kann.«

»Klar.« Brody zog ihn an, schaltete den Ofen aus und spähte durch das kleine Fenster hinein. »Sie sehen köstlich aus.«

»Sie werden noch besser aussehen, wenn sie draußen sind«, sagte Posey und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Mach schon, Junge.«

Brody riss die Backofentür auf und schloss halb die Augen gegen die aufsteigende Hitze. Als er den Rand des großen Muffinblechs griff, strömte etwas anderes als Dampf heraus.

Ein Geist bäumte sich auf, die langen Arme in einer grotesken Zurschaustellung bis zur Decke gestreckt. »Brody Newhart, ich habe eine Botschaft für dich von der anderen Seite«, sagte der Geist mit einer grausigen Stimme. »Du wirst die schrecklichen Dinge, die du getan hast, bereuen, oder die Folgen spüren.«

Eine Sekunde lang dachte ich, er könne die Erscheinung vor ihm nicht sehen. Brody war wie erstarrt und hielt sich immer noch an der Seite des heißen Muffinblechs fest. Dann wich er zurück, wobei ein Knie einknickte und er auf den Boden fiel. »Bitte, nein«, sagte er und hielt kauerte vor dem Geist, beide Arme über den Kopf geschlungen. »Nein, nein, nein.«

Maisie öffnete den Mund, um eine weitere Runde schrecklicher Warnungen auszusprechen, aber Rosie konnte ihr Lachen nicht unterdrücken. »Es ist ein Streich, Junge«, rief sie und hielt sich die Seiten. »Das lehrt dich, einen Geist dazu zu verführen, Streiche zu spielen. Jetzt kann sie nicht genug davon bekommen.«

Brodys Augen waren so groß, dass mich ein Anflug von Mitleid überkam. Dann lächelte er verlegen. »Ich schätze, ihr habt mich erwischt.«

»Und wie ich dich erwischt habe«, johlte Posey. »Ich habe dich so gut erwischt.«

Als Maisie sich wieder in ihr normales Erscheinungsbild einer schönen, wenn auch leicht durchsichtigen Frau verwandelte, hörte ich ein Klopfen an der Tür. Ich überließ die gackernden Elfen ihren Späßen und war überrascht, Leutnant Bronson an der Türschwelle stehen zu sehen.

Oder Lucas Bronson, da er statt seiner Uniform ein T-Shirt und Jeans trug.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass mit Ihrem Fall alles geregelt ist«, sagte er und rieb sich hinterm Ohr. Er schien einen Hauch von Sonne abbekommen zu haben, denn sein Gesicht war rosa. »Das Gute hat ein glückliches Ende genommen und das Schlechte ein unglückliches und so weiter.«

Mit einem kurzen Blick in Richtung Küche trat ich auf die Veranda. Bronson entspannte sich, als ich die Tür schloss. »Was ist im Gerichtssaal passiert?«

»Beide Parteien haben sich schuldig bekannt. Trey hat eine Fußfessel für seinen Anteil an der Sache erhalten und einen Schlag auf den Hinterkopf von seiner Mutter bekommen, so wie es aussieht. Hazel muss in ein paar Monaten wieder zur Urteilsverkündung erscheinen. Bis dahin bleibt sie hinter Schloss und Riegel.«

Ich nickte und sagte »gut«, aber es war nichts Gutes dabei. Meine Stimmung schien sich auf Bronson zu übertragen, dessen Schultern sanken, als würde das Gewicht der Welt auf ihm lasten.

»Gab es sonst noch etwas?« Ich wollte zu den fröhlichen Späßen in der Küche zurückkehren und vergessen, dass ich mich einmal mit einer Mörderin angefreundet hatte.

»Nein«, sagte Bronson, der jetzt unglücklich aussah. »Ich denke nicht.«

Trotz seiner Worte blieb er auf der Veranda stehen und drehte sich nicht zu seinem Fahrrad um, das an den Zaun gelehnt war. Ich wartete und fühlte mich mit jedem weiteren Satz unbehaglicher. Hatte ich etwas verpasst?

Plötzlich sprang das Küchenfenster auf und Poseys fröhliches Gesicht lehnte sich heraus. »Um Himmels willen, Lucas. Frag das arme Mädchen endlich, damit sie sich wieder ihrem Frühstück widmen kann.«

Als ich mich überrascht zu ihr umdrehte, schlug das Fenster zu, und sie schnippte mit den Fingern nach mir, während Rosie über ihrer Schulter lugte und fröhlich grinste.

Die Zwillinge hatten offensichtlich etwas falsch verstanden. Ich schämte mich für den armen Leutnant Bronson, der zu mir gekommen war, um mir von dem Fall zu erzählen, und nun die Zielscheibe ihrer Hänseleien war. »Tut mir leid wegen …«

»Möchtest du auf das Stadtfest gehen?«, platzte Bronson heraus. »Das ist eine große Sache mit einem richtigen Riesenrad und einer Geisterbahn und allem. Sie bauen es gerade auf, damit es am Wochenende fertig ist.«

»Ich …« Mein Mund blieb vor Überraschung offenstehen, und das Fenster hinter mir sprang wieder auf.

»Sag ja, Mädchen. Du willst es doch auch. Die Muffins werden kalt und es gibt da ein Kätzchen, das mich gleich auffrisst, wenn es nicht gefüttert wird.«

»Ja«, platzte ich heraus und befolgte die Anweisung gedankenlos.

Bronson errötete noch mehr, und die Farbe wanderte bis zu seinen Ohrenspitzen, die sich nun rosa färbten. »Gut, gut. Ich komme dann am Freitag nach der Arbeit vorbei. Passt dir sechs Uhr?«

Ich nickte stumm und war immer noch geschockt, als er zu seinem Fahrrad ging und in die Pedale trat. War das wirklich passiert?

»Jetzt steh da nicht so rum«, rief Posey vom Fenster aus. »Muffin hat dir etwas zu sagen.«

»Schrei es doch nicht so heraus, dass es die ganze Nachbarschaft hören kann«, mahnte ein verärgertes Kätzchen. »Jemandes Vertraute zu werden, ist eine ernste Angelegenheit und sollte nur mit vollem Magen besprochen werden.«

Ich beschattete meine Augen und sah zu, wie Bronson aus dem Blickfeld verschwand. Wenn wir ein Date hatten, sollte ich mich wohl besser daran gewöhnen, ihn Lucas zu nennen.

»Ich komme«, rief ich, als ich hörte, wie ein Zwilling wieder nach dem Fenster griff. Ein albernes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, als ich die Tür aufstieß und den köstlichen Duft von Schokoladenmuffins einatmete.

Brody, Muffin und die Zwillinge saßen alle mit vollen Tellern vor sich auf dem Tisch.

»Ein Mann in Uniform kann einer schockierend rosa Haarsträhne niemals widerstehen«, sagte Rosie zufrieden und nahm ihre morgendliche Leckerei auseinander, während ich zu einem Stuhl stolperte. »Das weiß doch jeder.«
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Wenn dir der erste Ausflug von Fee Elisa gefallen hat, dann begleite sie und ihre Freunde bei ihrem nächsten Abenteuer:

Feenstaub & Zuckerwatte
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